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   Das Buch
 
    
 
   Eine verhängnisvolle Ménage à trois, ein gebrochener Schwur, eine Liebe gegen die Regeln – 
 
   die Amour fou von Odice, Julien und Eric geht weiter.
 
   Beinahe ein Jahr ist vergangen, seit Odice Aneau zu Gast auf dem Château de Lautréamont war.
 
   Ein zufälliges Wiedersehen mit ihrem eiskalten Engel Julien lässt überwunden geglaubte Gefühle neu entflammen, doch ihre Liebe verstößt gegen die Regeln und Eric ist fest entschlossen, die alte Ordnung wiederherzustellen.
 
   Eine ebenso sinnliche wie dramatische Tour de Force nimmt ihren Lauf.
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   Einzig der Mensch ist wirklicher Lust fähig, denn er ist mit dem Vermögen des Denkens begabt; er erwartet die Lust, er sucht sie, er verschafft sie sich und erinnert sich ihrer, wenn er sie genossen hat.
 
   (Giacomo Casanova)
 
  
 
  


 
   Kapitel 1
 
    
 
   »Ich hasse Haie in Aspik. Das ist so typisch 20. Jahrhundert.«
 
   »Es ist ein Tigerhai in Formaldehyd und er ist nun mal eine Ikone der Postmoderne.«
 
   »Trotzdem ist und bleibt es Dosenfisch für Multimillionäre.« Pascal verdrehte verächtlich die Augen und Odice musste lachen, als sie sich einer mit exakt nachgebildeten Tabletten und Kapseln gefüllten Arzneivitrine zuwandten.
 
   »Warum bist du eigentlich mitgekommen, wenn du die Young British Artists so banal und überbewertet findest?«
 
   »Weil es Sekt und Schnittchen gibt, Liebes.« Er schob sich ein Canapé in den Mund und leckte genüsslich die Dijon-Crème von seinem Finger. »Und weil ich manches auch echt gut finde. Zum Beispiel die Transsexuellen-Porträts von Jenny Saville. Die sind wirklich mutig und die Perspektiven oft wie bei Francis Bacon. So verzerrt und die Körper so fleischig, das Licht so kalt ...« Pascal unterbrach sich selbst. »Sag mal, hörst du mir eigentlich zu?«
 
   Odice hatte nichts von dem mitbekommen, was Pascal ihr geantwortet hatte und sie hatte auch seine Rückfrage nicht gehört. 
 
   Sie hatte nur Augen für den Mann, der ihnen federnden Schritts entgegenkam. Er war im Türrahmen zum nächsten Ausstellungsraum aufgetaucht wie eine Fata Morgana und hatte Odice scheinbar ebenso rasch ausgemacht wie sie ihn. Einen Moment lang hatte er dort verharrt, offenbar unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Dann war er losgegangen, zielstrebig und geradewegs auf sie zu, den Blick seiner eisblauen Augen nur auf sie gerichtet.
 
   Sein Gang war kraftvoll männlich und trotz seiner zwanglosen Lässigkeit von einer gemessenen, athletischen Anmut. Jede einzelne seiner Bewegungen strahlte Selbstbewusstsein, Souveränität und nonchalante Eleganz aus.
 
   Odice hielt den Atem an, als Julien sie fast erreicht hatte. Sie konnte es kaum fassen. Zu lange hatte sie auf diesen Moment gewartet, so dass er ihr jetzt absolut unwirklich, geradezu traumartig irreal vorkam.
 
   »Odice.« 
 
   Seine schöne raue Stimme war nur ein Hauch, die Intonation fast eine Frage, so als könne er es selbst kaum glauben, ganz so wie damals bei ihrer Ankunft auf dem Château de Lautréamont.
 
   Er stand jetzt direkt vor ihr und griff nach ihrer rechten Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. Dabei drang der intensive Blick seiner wundervollen stahlblauen Augen augenblicklich bis in ihr innerstes Selbst und riss Wunden auf, die Monate gebraucht hatten, um ansatzweise zu verheilen.
 
   Er hielt ihre Hand noch einen Moment lang in der seinen und ließ seinen Daumen dabei ganz beiläufig und ungemein zärtlich über ihren Handrücken streicheln, wie er es bei ihrem Ausflug nach Blois getan hatte. 
 
   Odice war schwindelig, das Blut rauschte ihr in den Ohren und ihre Stimme kam ihr fremd vor, als sie seine Begrüßung erwiderte. 
 
   Julien sah umwerfend gut aus in seinem schmalen schwarzen Dior-Anzug mit dem anthrazitfarbenen Designerhemd und er roch verführerisch. Dieser unverwechselbare Duft von Platinum Égoïste, der nur an ihm so ungemein betörend roch, hatte Odice noch Wochen nach ihrer Rückkehr aus Tours in der Nase gelegen und immer wieder für Liebeskummer-Rückfälle gesorgt. 
 
   Dann ließ Julien ihre Hand los und begrüßte Pascal, der mit offenem Mund dagestanden hatte, sich jetzt aber auffallend reserviert gab. 
 
   »Monsieur de Lautréamont«, grüßte er knapp.
 
   Weiter kamen sie nicht, denn just in diesem Moment begann die erste der insgesamt drei Reden zur Ausstellungseröffnung und alle drängten sich um das Rednerpodest im großen Saal, in dem die Headliner-Arbeiten von Damien Hirst und Tracey Emin aufgebaut worden waren.
 
   Odice und Julien jedoch blieben ein Stück vom engen Gedränge zurück und während die erste Beifallssalve erklang, bedeutete Julien ihr, ihn in den angrenzenden, kleineren Ausstellungsraum zu begleiten. 
 
   Plötzlich waren sie allein. Die Stimme der Kuratorin drang nur noch gedämpft zu ihnen und Odice‘ Herz raste wie das eines Backfischs.
 
   »Bitte entschuldige mein unprofessionelles Verhalten. Ich hätte die Vernissage umgehend verlassen müssen, als ich dich gesehen habe. Aber ich konnte es nicht. Ehrlich gesagt habe ich diesen Moment fast ein Jahr lang beinahe täglich herbeigesehnt.« Er lächelte unsicher, wobei er seinen entwaffnend jungenhaften Charme spielen ließ. 
 
   »Es tut mir leid, Odice. Ich bin ein Dilettant.«
 
   »Nicht doch.« Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand zögernd an seine Wange, um die Sorgenfalten zu vertreiben, die sich auf seiner ebenmäßigen Stirn gebildet hatten. 
 
   »Ich habe mir auch gewünscht, dich wiederzusehen.«
 
   »Dann bin ich also nicht Teil deiner Alpträume, die du mit einem Therapeuten aufarbeiten musst?« fragte er grinsend, wobei die Unsicherheit noch immer nicht ganz aus seinem hübschen Gesicht gewichen war.
 
   Odice lachte. 
 
   »Nein. Nur deine Abwesenheit hat mir Alpträume beschert. Immer wieder und bis heute.«
 
   Unvermittelt zog er sie an sich, schloss sie fest in seine Arme, vergrub die sinnlichen Lippen in ihrem Haar und Odice erwiderte seine Umarmung, die so innig war und so voller Herzenswärme.
 
   »Mon Dieu, Odice. Du hast mir so sehr gefehlt«, murmelte er, während seine Hände ihren Rücken liebkosten.
 
   Odice spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten und sie blinzelte heftig dagegen an.
 
   »Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie leise, an seine Brust geschmiegt.
 
   Und dann lagen seine Lippen auf ihren. Fest und suchend, gierig und unendlich hungrig. In diesem Kuss lagen die Entsagung, die Frustration und die Leidenschaft eines Dreivierteljahres. Juliens Hände verwoben sich in ihrem Haar, hielten ihren Kopf, liebkosten ihren Nacken, während Odice in dem Sog zu ertrinken drohte, den seine Nähe erzeugte.
 
   Wie hatte sie es nur so lange ohne ihn aushalten können? Seine kundigen Hände, seine sinnlichen Lippen, sein kühler Atem fühlten sich so gut an auf ihrer Haut und sie fühlte sich so wohl und geborgen in seinen Armen.
 
   »Monsieur de Lautréamont? Sind Sie es wirklich?«
 
   Eine rundliche Frau Mitte Vierzig mit zu viel Rouge auf den Wangen war in der Tür zu dem kleinen Ausstellungsraum erschienen, in den sich Odice und Julien zurückgezogen hatten. 
 
   Wiederstrebend aber eilig lösten sie sich voneinander, standen beieinander wie verschämte Teenager, während die Dame in Chanel Julien im Näherkommen verzückt anstrahlte. 
 
   »Ich bewundere Ihre Arbeit, Monsieur de Lautréamont. Ich habe einige Abzüge aus der Face-Serie und von Paris, mon amour erworben. Die Kapuzenfrau auf der Pont Neuf hängt jetzt über dem Kamin. Dafür musste ein Warhol weichen.« 
 
   »Das ehrt mich zutiefst, Madame ...« 
 
   Julien schenkte der Sammlerin sein strahlendes Lächeln, was sie augenblicklich unter ihrem Rouge erröten ließ.
 
   »Christine Puppon.«
 
   »Madame Puppon«, wiederholte er verbindlich und reichte ihr die Hand.
 
    Wieder waren da dieses gewinnende Lächeln und das betörende Funkeln in seinen blauen Eisaugen; eine Kombination, die wohl jede Frau hätte dahin schmelzen lassen und die doch so ganz anders war, als der zärtliche Blick, mit dem er noch Minuten zuvor Odice angesehen hatte. 
 
   Die Sammlerin jedenfalls strahlte über beide gepuderte Wangen, dann tänzelte sie verzückt von dannen.
 
   Der Nächste, der den Raum betrat, war Pascal.
 
   »Hier steckst du also. Ich hab dich schon überall gesucht.« Er warf Odice einen vorwurfsvollen Blick zu, in dem aber auch ein Hauch von echter Sorge mitschwang.
 
   »Sollten wir uns nicht auf den Heimweg machen?«
 
   Odice schaute unentschlossen zwischen Pascal und Julien hin und her.
 
   »Ja, du hast recht. Wir sollten wirklich gehen«, sagte sie schließlich zögerlich.
 
   Sie konnte die Enttäuschung in Juliens Lapis-Augen sehen.
 
   »Darf ich Sie vielleicht noch beide auf einen Drink einladen?« fragte er mit einer Schüchternheit, die Odice nicht von ihm kannte.
 
    »Nein, ich weiß nicht. Aber doch, ja eigentlich, das wäre nett«, erwiderte sie ebenso unsicher.
 
   »Du musst doch morgen auch früh raus.« Pascal sah sie entnervt an, als sei sie schwer von Begriff  oder habe einen verabredeten Code nicht verstanden.
 
    Tatsächlich aber verstand Odice sehr gut. Sie wusste, wie schlecht Pascal auf Julien zu sprechen war, seit er über Wochen und Monate ihren Liebeskummer hatte ertragen und ihr als die sprichwörtliche Schulter zum Ausweinen hatte dienen müssen. 
 
   »Nur ein Drink«, sagte sie daher beschwichtigend.
 
   Pascal verdrehte die Augen.
 
   »Also gut, ein Drink«, wiederholte er gedehnt.
 
    
 
   »Monsieur de Lautréamont, wie hat Ihnen die Ausstellung gefallen? Und dürfen wir ein Foto von Ihnen und Mademoiselle Aneau bringen?« fragte die junge Reporterin mit der markanten Hornbrille, die sie am Ausgang abfing.
 
   »Kein Kommentar und keine Fotos«, entgegnete Julien entschieden und wehrte die Kamera ihres Fotoreporters mit der flachen Hand ab.
 
   Sie brauchten nur die Straßenseite zu wechseln, um eine gediegene kleine Cocktailbar aufzusuchen.
 
   Es hatte zu schneien begonnen und Julien spannte seinen Schirm über Odice auf, um ihr Haar vor den weißen Flocken zu schützen. Er reichte ihr seinen Arm, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte.
 
    Drüben angekommen, hielt er ihr die Tür auf, nahm ihr den Mantel ab und rückte ihr am Tisch den Stuhl zurecht. 
 
   Pascal stand daneben, saß dann zwischen ihnen, machte ein miesepetriges Gesicht und trug dann und wann ebenso einsilbige wie bissige Kommentare zum Gespräch bei.
 
   »Was möchtest du trinken?« fragte Julien, ehe der Kellner die Bestellung aufnahm und als Odice versehentlich eine der Glaskugeln vom Tisch rollen ließ, die zur Dekoration in einer Schale gelegen hatten, hob er sie auf.
 
   Odice hätte viele Fragen an Julien gehabt, doch sie beide waren in Pascals mürrischer Gesellschaft gehemmt und obwohl sie sich noch vor einer halben Stunde bei der Vernissage gegenseitig gestanden hatten, dass sie dieses Treffen seit beinahe einem Jahr herbeigesehnt hatten, redeten sie über das Wetter, die Tagespolitik, das Kinoprogramm.
 
   Dennoch bemerkte Odice, wie Juliens Augen leuchteten, wenn er sie ansah und dass sein Lächeln die künstliche Strenge, die seine Mundwinkel damals auf dem Château de Lautréamont so oft umspielt hatte, gänzlich vermissen ließ.
 
   »Waren Sie etwa die ganze Zeit in Paris?« wollte Pascal im vorwurfsvollen Ton von Julien wissen.
 
   »Nein, ich habe auch in diesem Jahr viel Zeit in New York verbracht und bei Shootings überall auf der Welt. Mehr Zeit sogar, als in den letzten Jahren«, antwortete Julien bereitwillig und mit sanfter Stimme, die Pascal keine Angriffsfläche bot.
 
   »Dann sind Sie vor diesem Zusammentreffen davongelaufen?« fragte Pascal weiter und scherte sich nicht um den Schienbeintritt, den er dafür von Odice kassierte.
 
   Julien schüttelte den Kopf.
 
   »Nein. Vielleicht haben Sie recht und ich bin vor bestimmten Dingen geflohen; aber ganz sicher nicht vor dieser Begegnung.«
 
   Als Odice wenig später aufstand, um auf die Toilette zu gehen, sprang auch Pascal auf.
 
   »Ich komme mit. Nase pudern«, verkündete er und begleitete sie die schmale Wendeltreppe hinab.
 
   »Was sollte das eben?« zischte sie.
 
   »Gegenfrage: Was soll das hier werden? Was versprichst du dir hiervon? Ich finde, es ist höchste Zeit, genauer allerhöchste Zeit, dass wir verschwinden. Du tust dir keinen Gefallen, wenn du noch mehr Zeit mit ihm verbringst, Liebes. Du kannst unmöglich vergessen haben, wie schlecht es dir wegen diesem Mann ging. Ich werde das nicht noch einmal mitmachen.« 
 
   »Julien hat damals nur sein Wort gehalten, Pascal. Er hat sich verhalten, wie er es mir zugesichert hatte. Das kann ich ihm nicht zum Vorwurf machen. Ich glaube, auch er hat unter diesem Abkommen gelitten.«
 
   »Aber sicher nicht so sehr wie du. Er hat damals die Verantwortung getragen und hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.«
 
   »Er war nicht mein Therapeut, Pascal. Dass ich mich in ihn verliebt habe, war ganz allein mein Problem.«
 
   »Wie du meinst. Ich werde jetzt jedenfalls gehen – mit dir oder ohne dich. Aber falls du noch bleibst, solltest du wissen, dass ich das nicht gutheißen kann. Julien de Lautréamont ist nicht gut für dich. Ich habe mir immer wieder den Vorwurf machen müssen, dich mit ihm und seinem Bruder in Kontakt gebracht zu haben. Das passiert mir nicht noch einmal.«
 
   »Ich weiß, dass du mich nur schützen willst und das ist sehr lieb von dir. Vielleicht hast du auch recht und es ist ungesund für mich, jetzt Zeit mit ihm zu verbringen und die Gefahr einzugehen, dass Wunden wieder aufgerissen werden. Aber dieses Treffen habe ich mir die ganze Zeit gewünscht, um einen Schlussstrich ziehen zu können. Gönn mir diese Chance, mit ihm und mir und der ganzen Geschichte ins Reine zu kommen, Pascal.«
 
   Ohne ein weiteres Wort drückte Pascal ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
    
 
   Als Odice von der Toilette kam und an ihren Tisch zurückkehrte, war er schon gegangen. Aber Julien war noch da.
 
   Das Lächeln, mit dem er sie empfing, war umwerfend.
 
   Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: »Du siehst einfach hinreißend aus, Odice. Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.«
 
   »Merci.« Sie lächelte zurück. 
 
   Odice musste sich auf die Innenseiten ihrer Wangen beißen, damit ihr Lächeln nicht allzu glückselig ausfiel. Schließlich war sie nicht hier, um sich von ihm verführen zu lassen. Ihr Anliegen war ein klärendes Gespräch, aber tatsächlich hatten ihr Herz und ihr Körper längst die Oberhand gewonnen. 
 
   Sie reagierte auf diesen Mann auf eine Weise, die sich nicht rational erklären ließ. Sie fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft und er besaß die Fähigkeit, all ihre Sinne gleichzeitig anzusprechen. Seine schmeichelnde, leicht raue Stimme mit dem sanften Vibrato kitzelte in ihren Ohren, seine blauen Eisaugen schienen tiefer zu blicken als die jedes anderen, sie liebte seinen Duft, seinen umwerfenden Charme, den spöttischen Zug um seine sinnlichen Lippen.
 
   Sie konnte sich in den kleinsten, unbedeutendsten Gesten verlieren, liebte es, die anmutigen Bewegungen seiner feinsinnig gestikulierenden Künstlerhände zu beobachten oder sein ausdrucksstarkes Mienenspiel zu verfolgen.
 
   Und obwohl sie hätte auf der Hut sein sollen und genau wusste, wie lebensnotwendig es für sie war, emotionale Distanz zu Julien zu wahren, war sie ihm in dem Moment erneut verfallen, in dem sie ihm bei der Vernissage gegenübergestanden und in seine phänomenalen Augen geblickt hatte.
 
   »Ich glaube, Monsieur Gaspard machte meinetwegen den ganzen Abend einen so verstimmten Eindruck. Ich wüsste gern, was genau er mir vorwirft.«
 
   »Nun, er ist der festen Überzeugung, dass du damals nicht hättest zulassen dürfen, dass ich mich in dich verliebte.«
 
   Odice machte eine Pause und nippte an ihrem Cosmopolitan. Dabei sah sie unverwandt in seine schillernden Augen und diesmal hatten diese Worte eine ganz andere Wirkung als damals.
 
   »Odice, es tut mir so leid, was ich dir angetan habe. Ich wünschte, ich könnte meine Fehler rückgängig machen, sie korrigieren. Aber ich kann dich nur um Verzeihung bitten.« 
 
   Er schluckte schwer und die Zärtlichkeit in seinem Blick ließ sie am ganzen Körper zittern.
 
     »Das alles liegt fast ein Jahr zurück, Julien«, sagte sie fest. »Aber damals war ich in einem wirklich erbärmlichen Zustand und Pascal war es, der meinen Liebeskummer und meine Stimmungsschwankungen hat ertragen müssen.«
 
   »Ja, ich verstehe. Und er hat jedes Recht, mir die Schuld daran zu geben.« 
 
   »Nein, das hat er nicht. Schließlich kannten wir beide die Spielregeln. Nur hast du dich daran gehalten und ich nicht.«
 
   Odice leckte an der Limettengarnitur ihres Cosmopolitan.
 
   »Ich nehme an, du kannst dich noch erinnern, welche Wirkung das auf mich hat.«
 
   Und da waren sie wieder – dieses unverwechselbar kehlige Timbre in seiner Stimme und die erhobene Augenbraue.
 
   Odice grinste.
 
   »Diesmal liegen die Dinge anders, Julien«, sagte sie und schlürfte genüsslich den Saft aus der aromatischen Limettenscheibe.
 
   Seine Augen funkelten voll Begehren.
 
   »Ich denke, du kannst dir dennoch vorstellen, was ich jetzt gern mit dir tun würde, wenn wir noch diese Art von Beziehung unterhalten würden.«
 
   Er lächelte sein umwerfendes sexy Lächeln. Dann nahm er einen Schluck Bourbon.
 
   Odice hob missbilligend beide Augenbrauen, während sie gleichzeitig dieses verräterische Ziehen in ihrem Unterleib wahrnahm, mit dem sie ganz automatisch auf seine Worte reagierte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was er meinte und ganz gleich, welche kleinen Bosheiten er in seiner Fantasie für sie bereithielt, sie würden ihr gewiss nicht missfallen.
 
   Doch Julien riss sie aus ihren sündigen Gedanken.
 
   »Bitte verzeih, das stand mir nicht zu.« Er räusperte sich. »Wie laufen deine Geschäfte?«
 
   Das verräterische Funkeln war aus seinen schönen Augen verschwunden und hatte höflichem Interesse Platz gemacht.
 
   Odice hatte mehr Mühe, die Gesprächs- und Gedankenebene so plötzlich zu wechseln.
 
   »Oh, ich habe keinen Grund mich zu beklagen. Die aktuelle Ausstellung läuft sehr erfolgreich. Wir liegen mit den momentanen Verkaufszahlen weit über unseren Erwartungen.«
 
   »Das freut mich zu hören. Ich habe gelesen, dass du eine Gruppenausstellung hast.«
 
   Odice nickte. »Du hast die Pressemeldungen gelesen?« fragte sie überrascht.
 
   »Selbstverständlich. Und ich bin abends vorbeigegangen und habe hineingespäht.«
 
   »Ist das dein Ernst? Warum bist du nicht zur Vernissage oder einfach während der Öffnungszeiten vorbeigekommen?«
 
   »Das weißt du doch ganz genau, Odice.« Seine Stimme klang ganz sanft und ebenso bedauernd. »Trotzdem interessiert mich das Ausstellungskonzept sehr. Erzähl mir, was dahinter steckt.«
 
   »Nun, es sind drei Künstler, 28, 56 und 83 Jahre alt, die sich in ihren Werken alle drei stark mit ihrer eigenen Biografie auseinandersetzen. Sie nehmen verschiedene Arten der intimen Selbstbespiegelung vor und betreiben sehr persönliche Erinnerungskunst. Es ist also gewissermaßen eine Drei-Generationen-Schau.«
 
   »Das klingt spannend.«
 
   »Ja, ist es auch. Ich würde mich freuen, wenn du demnächst doch einmal hineinschauen würdest.«
 
   »Gut. Wenn du es mir so ausdrücklich erlaubst, werde ich das sehr gern tun.«
 
   Odice nickte lächelnd und musste gleichzeitig ein herzhaftes Gähnen unterdrücken.
 
   Julien sah auf seine Uhr.
 
   »Es ist tatsächlich schon spät. Gestattest du mir, dich nach Hause zu bringen oder ist es dir lieber, wenn ich dir einen Wagen rufe?«
 
   »Nein.« Odice schüttelte den Kopf. »Wenn es dir keine Umstände macht, lasse ich mich gern von dir fahren.«
 
  
 
  


 
   Kapitel 2
 
    
 
   Als sie die Bar verließen, schneite es in dicken Flocken und Straße und Gehwege waren weiß gepudert. Wieder bot Julien ihr seinen Arm. 
 
   »Mein Wagen steht gleich dort vorn in der Seitenstraße.«
 
   Er führte sie zu einem schwarzen Porsche Cayman und hielt ihr die Beifahrertür auf, ehe er selbst hinter dem Steuer Platz nahm und sie ihm ihre Adresse nannte.
 
   Als er den Zündschlüssel umdrehte, erklang aus dem Radio I Don’t Want To Miss A Thing von Aerosmith. Julien machte die Musik leiser. Nahezu lautlos fuhren sie durch die Nacht.
 
   Odice beobachtete Julien von der Seite; sein ebenmäßiges Profil mit dem vollen dunklen Wuschelhaar, den perfekt geschwungenen Brauen, der markanten, geraden Nase, den ausgeprägten Wangenknochen und den sinnlichen Lippen. 
 
   Ihr Blick fiel auf seine schlanke Hand, mit der er den Schaltknüppel umfasst hielt und auf die feinen Sehnen seines Unterarmes, die sich bei jedem Schaltvorgang anmutig bewegten.
 
   »Wie hat dir eigentlich die heutige Ausstellung gefallen?« wollte er plötzlich wissen und sah dabei zu ihr hinüber.
 
   Odice fühlte sich ertappt. Gleichzeitig erkannte sie die Sehnsucht in seinen Augen.
 
   »Nun, es war natürlich nicht so frisch und aufregend wie Freeze oder Sensation, aber es war dennoch faszinierend, die Young British Artists alle noch einmal an einem Ort vereint zu sehen.«
 
   »Ja, in der Tat. Vermutlich ein kuratorischer Kraftakt, diese Künstler-Schwergewichte und ihre Ikonen noch einmal in einer Ausstellung zu vereinen.« 
 
   Der kehlige Beiklang seiner schönen Stimme verriet Odice, dass er diese Art der Konversation in diesem Augenblick lediglich aus Gründen des Anstands betrieb.
 
   Das Gespräch kam zum Erliegen und Odice lauschte auf die sanften Klänge von Ozzy Osbournes Dreamer, während sie in die Rue Eblé einbogen.
 
   Julien lenkte den Wagen in eine Parklücke direkt vor ihrer Haustür und Odice wollte gerade ihren Gurt lösen, als  plötzlich seine Hand an ihrer Wange lag und sie zwang, ihn anzusehen. Seine Augen funkelten zornig.
 
    »Merde, was tue ich hier eigentlich? Ich habe deinetwegen gelitten wie ein Hund, Kleines! Und da habe ich die Chance, noch einmal Zeit mit dir zu verbringen, ehe du gleich aus meinem Wagen steigen wirst, und vergeude diesen kostbaren Moment mit diesem unbedeutenden Gespräch. Ich brauche dich, Odice! Und ich hätte dich die ganze Zeit gebraucht!«
 
   Odice war wie vom Donner gerührt. Sie zitterte am ganzen Körper angesichts dieses Ausbruchs, der so gar nicht zu seinem sonst so beherrschten Charakter passen wollte. Er hatte ihretwegen gelitten wie ein Hund? Sie gebraucht?
 
   Schweigend saßen sie nebeneinander. Doch keiner von beiden machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. 
 
   »Wozu hättest du mich gebraucht?« fragte Odice schließlich leise.
 
   »Zum Leben, Odice«, entgegnete er ebenso schlicht wie ernst. »Ich habe dein Lächeln vermisst und deinen unwiderstehlichen Duft. Den kritischen Blick deiner grünen Katzenaugen und den Klang deiner wundervollen Stimme. Die Gespräche mit dir, deinen klaren Verstand, deine Begeisterungsfähigkeit für die Kunst. Und ich hatte Sehnsucht nach deinem göttlichen Körper.«
 
   »Komm mit mir«, sagte sie leise und es klang wie eine Verheißung.
 
   Julien hielt ihr die Wagentür auf und begleitete sie zum Haus.
 
   Schon im Eingang küssten sie sich leidenschaftlich. Juliens Zähne schnappten nach ihrer Oberlippe, seine Zunge umschmeichelte die ihre und Odice labte sich an seinem köstlichen Geschmack, der ihr so vertraut war. 
 
   Sie hatte die Hände in seinem dunklen Haar vergraben, während er sie in seinen Armen hielt und rückwärts gegen die Spiegelwand des modernen Aufzuges schob. Atemlos liebkosten sie einander. 
 
   Odice schmiegte sich an ihn und als er sein Knie zwischen ihre Beine drängte, öffnete sie bereitwillig ihre Schenkel für ihn.  
 
   Doch plötzlich hielt er inne.
 
   »Nicht hier. Nicht auf diese Weise«, murmelte er, während er sich von ihr löste.
 
   »Ich habe mich ein Dreivierteljahr lang nach dir gesehnt, mich so lange nach dir verzehrt. Der Aufzug ist eindeutig der falsche Ort dafür.«
 
   In diesem Moment öffnete sich die Tür und Julien hob sie auf seine Arme und trug sie den Korridor entlang, wie er es auch einige Male auf dem Schloss getan hatte. Odice hatte die Arme um seinen Hals gelegt und ihre Finger spielten in seinem seidigen dunklen Haar, während er den Wohnungsschlüssel aus ihrer Manteltasche zog und aufschloss. 
 
   Doch ehe er sie über die Schwelle trug, zögerte er einen Moment.
 
   »Möchtest du mich wirklich in deiner Wohnung haben?«
 
   Odice war ein bisschen verwirrt.
 
   »Ja natürlich, Julien. Ich möchte dich in meiner Wohnung haben und in meinem Leben.«
 
   Ohne ein weiteres Wort stieß er die Tür mit dem Ellbogen auf und küsste sie so intensiv, dass ihr fast die Sinne schwanden. 
 
   Er trug sie durch den Flur und Odice dirigierte ihn direkt zum Schlafzimmer. Sie war verrückt nach diesem Mann, begehrte ihn wie niemals einen anderen und sie war verliebt in ihn. Sie wollte Julien nah sein, von ihm berührt werden, ihn in sich spüren, wenigstens noch dieses eine Mal. 
 
   Danach würden sie reden müssen. Sie würde ihm Fragen stellen müssen. Vielleicht würden ihr seine Antworten nicht gefallen und vielleicht würde sie sogar bereuen, so leichtfertig mit ihm geschlafen zu haben. Aber nein, sie brauchte ihn. Hier und jetzt und in ihrem Bett. Selbst wenn diese Geschichte die schlimmstmögliche Wendung nehmen würde, würde sie diese Entscheidung nicht bereuen.
 
   Als hätte er ihren Gedanken gelauscht, hielt er zwischen den leidenschaftlichen Küssen inne.
 
   »Möchtest du das wirklich tun, Odice?« fragte er mit einem herrlich rauchigen Timbre in der Stimme. 
 
   Sie nickte nur und im nächsten Moment hatte er sie auf ihrem Bett abgelegt und seine azurblauen Augen glühten vor Begehren, während er ihr die Manolos von den Füßen zog und dabei ihre Waden streichelte.
 
   Julien streifte ihr das schwarze Versace-Kleid über den Kopf und wieder einmal lag sie in Dessous vor diesem atemberaubend schönen und tadellos gekleideten Mann. 
 
   »Bon Dieu, wie schön du bist, Odice.«
 
   Odice hatte das Gefühl, noch nie im Leben einer so eingehenden Betrachtung unterzogen worden zu sein. Seine schillernden Augen wanderten über ihren Körper wie über ein Kunstwerk, das es in allen Einzelheiten zu erkunden galt. Sie hätte sich angesichts dessen vermutlich recht unwohl gefühlt, wären seine Blicke nicht so voll aufrichtiger Bewunderung gewesen.
 
   Julien warf das teure Dior-Sakko achtlos auf den Boden und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes. 
 
   Im nächsten Moment war er bei ihr und seine kundigen Hände begannen all das zu erforschen, was seine Augen bereits in Besitz genommen hatten. Seine Berührungen waren so andächtig, so hingebungsvoll, als berühre er sie zum allerersten Mal. Er bedeckte ihren Hals und ihr Dekolleté mit mal sanften, mal wunderbar rauen Küssen und ließ seine weichen Lippen dann über ihren Bauch wandern. Er wog ihre Brüste in seinen Händen, verfolgte die Konturen ihres schwarzen Spitzen-BHs, ehe er den Verschluss öffnete und ihre erregten Knospen sich ihm begierig entgegen reckten. Er schloss die Lippen um eine ihrer rosigen Brustwarzen, während er die andere sanft zwischen zwei Fingern zwirbelte und Odice stöhnte auf. 
 
   Im selben Moment ließ Julien von ihren Brustwarzen ab und ließ seine sinnlichen Lippen über ihren Bauch tiefer wandern. Sein Daumen strich wie beiläufig über ihren Venushügel und fand die feine Stoffnaht ihres Slips, die genau über ihrer empfindsamsten Stelle verlief. Er massierte sie durch das feine Stoffgewebe hindurch, bis Odice erneut aufstöhnte. Dann erst streifte er ihr das Höschen ab.
 
   Fieberhaft knöpfte sie sein Hemd weiter auf und ließ dabei die Hände über seinen fein gebräunten, perfekt modellierten Oberkörper wandern.
 
   Julien holte scharf Luft und nestelte sich ungeduldig aus der schmal geschnittenen Anzughose. Dann schob er ihre Schenkel sanft auseinander und beugte sich, auf seine Unterarme gestützt, über sie. Seine schillernden Augen ersuchten ihr Einverständnis und Odice gab ihm mit einem Lächeln zu verstehen, dass sie bereit für ihn war.
 
   Seine Finger spielten in ihrem rotblonden Haar und dann lagen seine Lippen auf ihren, während er zärtlich aber bestimmt in sie drang. Odice stöhnte und als er sich in ihr zu bewegen begann, schlang sie die Arme um seinen Hals. 
 
   Es war himmlisch, ihn wieder in sich zu spüren, auf so vollkommene Weise von ihm ausgefüllt zu werden und eins mit ihm zu sein. Odice strich ihm die verwuschelten Haare aus dem Gesicht und seine herrlichen Augen, die oft so eisig gewirkt hatten, schimmerten warm und voller Zuneigung.
 
   Juliens Stöße waren tief und kraftvoll, aber nicht grob und seine Liebkosungen so ungemein zärtlich. Seine Hände umrahmten ihr Gesicht, seine langen Finger streichelten ihre Schläfen, ihre Wangen, kosten die Konturen ihres Kiefers.
 
   »Mon Dieu, j’ai besoin de toi, Odice!« raunte er mit kehliger Stimme.
 
   Sie kamen nahezu zeitgleich und es war wundervoll, ihm dabei in die Augen zu sehen. 
 
   Er blieb so lange in ihr, wie die letzten Ausläufer ihrer Lust ihren Körper erbeben ließen und legte sich dann neben sie, um sie zärtlich in seine Arme zu ziehen. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, während seine starken Arme sie hielten und Odice kuschelte sich an seinen muskulösen und doch so wunderbar warmen, nachgiebigen Körper.
 
   »Je t'aime, ma belle sorcière«, flüstere er in ihr Ohr.
 
   Odice‘ Herz machte einen Sprung. Dennoch ermahnte sie sich selbst zur Besonnenheit.
 
   »Du solltest nicht den gleichen Fehler machen, den ich gemacht habe«, gab sie kühl zurück.
 
   »Ich bin Herr meiner Sinne, Odice. Und ich sage nichts weiter, als dass ich dich liebe, ma belle sorcière«, erklärte er geduldig und hauchte einen Kuss in ihr Haar.
 
   »Dann ist es also wahr, was du der artension erzählt hast?« 
 
   Nun klang ihre Stimme doch weniger abgeklärt als vorgesehen.
 
   »Du hast den Artikel gelesen?«
 
   Odice nickte in seiner Umarmung. 
 
   »Oui. Jedes Wort entsprach der Wahrheit. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war ich verliebt in dich. Und daran hat sich nichts geändert. Ich hatte geglaubt, du hättest es von Anfang an gewusst.«
 
   »Was gewusst?«
 
   »Na, dass ich dich liebte.«
 
   Odice wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte.
 
   »Wie hätte ich das wissen sollen, Julien? Du hast es mir nie gesagt.«
 
   »Ich hatte gehofft, dass meine Taten für sich sprechen würden. Und ich war überzeugt davon, dass du schon bei deiner Ankunft auf dem Château um meine Gefühle für dich wusstest.«
 
   »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht. Und es hätte alles geändert. Warum...« Sie verstummte und drehte sich so zu ihm, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Warum hast du mich dann zurückgewiesen?«
 
   Julien wirkte hilflos. Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar, doch sie entwand sich seiner zärtlichen Liebkosung.
 
   »Du hattest einen Anspruch auf meine Professionalität, Odice. Und ich hielt es für ein Versehen deinerseits. Es fiel mir nicht leicht, dich so zu behandeln.«
 
   »Ach nein? Es fiel dir also nicht leicht. Wie schön, das zu hören«, blaffte sie. Und leiser fügte sie hinzu: »Mich hat es sehr verletzt, Julien.«
 
   »Ich weiß. Und das tut mir entsetzlich leid. Ich wollte dir nie wehtun.« Er grinste plötzlich. »Nicht auf diese Weise jedenfalls.«
 
   Odice musste ebenfalls grinsen.
 
   »Eben hast du darauf verzichtet, mir wehzutun.«
 
   Julien verspannte sich neben ihr und sein Blick wurde ernst. 
 
   »Ich bin nicht pervers, Odice. Ich muss dir keine Schmerzen zufügen, um Lust zu empfinden. Ich dachte, das hätte ich dir bereits bewiesen; damals in jener magischen nuit d’or.«
 
   »Du hast dieser Nacht einen Namen gegeben?« fragte sie erstaunt.
 
   Julien nickte.
 
   »Natürlich. Es war eine besondere Nacht; die bis dahin schönste Liebesnacht meines Lebens. Sie verdiente einen besonderen Namen.«
 
   Odice strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und küsste ihn zärtlich. 
 
   »Du überraschst mich immer wieder.«
 
   Julien legte eine Hand in ihren Nacken und erwiderte ihren Kuss mit solcher Leidenschaft, dass die glühende Energie dieses Kusses durch ihren ganzen Körper flutete und sich augenblicklich in ihrem Schoß sammelte.
 
   Odice rang nach Luft, als seine Zähne nach ihren wunden Lippen schnappten.
 
   Im nächsten Moment rollte Julien sich auf den Rücken und zog Odice über sich. 
 
   Sie sah ihn fragend an. 
 
   »Ich will, dass du mich reitest«, forderte er mit ungemein dunkler, rauer Stimme, aus der ein geradezu animalisches Begehren sprach.
 
   »Ich wollte dich damals schon auf mir spüren, aber es hätte nicht zu unserer Rollenverteilung gepasst«, fügte er hinzu, während er sie an den Hüften hochhob und dann langsam aufspießte. 
 
   Unendlich bedächtig, Zentimeter für Zentimeter ließ er sie auf sich hinab gleiten und Odice stöhnte lustvoll, während noch immer kein Ende in Sicht war und es schien, als wolle er sich bis zu ihrer Gebärmutter in sie treiben. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, ihn auf diese Weise in sich zu spüren, von ihm gepfählt, von seiner pulsierenden Wärme ausgefüllt zu werden. Bis jetzt hatte er sich kein bisschen bewegt und seine blauen Augen schienen sie ebenso zu durchbohren wie sein mächtiger Phallus. 
 
   Dann endlich stießen ihre Körper aneinander. Er hatte sich bis zur Wurzel in sie versenkt und nun saß sie auf seinem Schoß und erwiderte seinen Blick.
 
   Sie lächelte ihn an, während sie begann, ihre Hüften kreisen zu lassen. Erst behutsam, um ein Gefühl dafür zu entwickeln, dann etwas kräftiger. Es fühlte sich gut an, ihn unter sich zu haben und den Rhythmus vorzugeben. 
 
   Juliens Stöhnen und sein glasiger Blick verrieten ihr, dass ihm gefiel, was sie tat. 
 
   Odice beugte sich vor und ließ die Handflächen über seine muskulöse Brust streichen. Sie fuhr das eindrucksvolle Sixpack nach und rieb dann seine kleinen harten Warzen zwischen Daumen und Zeigefinger, was Julien mit einem kehligen Knurren quittierte. Dann lehnte sie sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Erstmals waren es ihre Bewegungen, die sich auf ihn übertrugen. Sie bestimmte den Takt und das Tempo und jede ihrer Bewegungen erzeugte ein geradezu elementares Echo zwischen ihnen.
 
   Juliens Hände hielten ihre Hüften umfasst, während er sich ganz auf sie einließ und es sichtlich genoss, ihr die Führung zu überlassen.
 
   Allmählich verfiel sie von den kreisenden in leichte Auf- und Ab-Bewegungen, was Julien ein genüssliches Stöhnen entlockte. 
 
   Odice warf den Kopf in den Nacken, ritt ihn nun ungestüm und voller Ekstase, während auch Julien seine Hüften zu heben und zu senken begann und sich ihr mit harten Stößen entgegentrieb.
 
   Wie im Delirium rief er ihren Namen, als er sich aufbäumte und sich schließlich in sie ergoss. Odice sackte über ihm zusammen und ließ sich in seine Arme gleiten, die sie auffingen und an seine Brust drückten.
 
   Sie schmiegte sich an ihn und Julien hielt sie fest, während er immer wieder ihr Gesicht küsste.
 
   »Ich will dich nie wieder loslassen«, murmelte er mit einer Stimme, die noch rau und kehlig war von der Liebe. 
 
   »Das wäre wundervoll«, antwortete sie verträumt.
 
   Sein schönes Gesicht war ganz nah und er sah atemberaubend sexy aus. Seine Züge waren so gelöst und um seine Lippen spielte dieses herrliche Lächeln. 
 
   Eine Weile schaute sie ihn einfach nur an. Es war ein hinreißendes Bild; ihr sinnlicher, eiskalter Engel nackt ausgestreckt in den zerwühlten Laken ihres Bettes, ganz so wie sie es immer wieder in sehnsuchtsvollen Träumen fantasiert hatte. Sie konnte den Blick kaum von ihm wenden, doch schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung und stützte den Kopf auf einen Ellbogen.
 
   »Das wäre wirklich wundervoll«, wiederholte sie langsam. »Aber du hast gesagt, dass du niemals mit einer Frau wie mir zusammen sein könntest.«
 
   »Einer Frau wie dir?« echote er. 
 
   Julien runzelte die Stirn und zog auf diese äußerst attraktive Art eine Augenbraue hoch.
 
   »Ich kenne keine andere Frau, die dir nur ansatzweise gleichen würde, Odice.«
 
   »Du meintest damals eure Klientinnen. Alle Frauen, die sich von dir haben beherrschen lassen – wie ich. Ich denke, du erinnerst dich ganz genau.«
 
   »Odice, du bist doch nie eine von ihnen gewesen. Du hast ein paar Tage lang eine Rolle gespielt, die mich zugegebenermaßen über alle Maßen betört hat.«
 
   Sein hinreißendes Lächeln ließ sie erröten. 
 
   »Aber letztlich doch eine Rolle. Eine Rolle, die zwar einem verborgenen Teil deiner Persönlichkeit Ausdruck verlieh, aber nicht deinem Wesen in seiner Ganzheit entsprach. Du bist nicht devot, bist es nie gewesen. Du bist eine selbstbewusste Frau in deinem Charakter wie in deiner Sexualität und wenn du die Kontrolle abgibst, dann um zu genießen, nicht um zu leiden. Ich will mit dir zusammen sein und ich will dich nie wieder loslassen müssen. Das ist mein voller Ernst.«
 
   Er zog sie an sich und Odice kuschelte sich wieder in seine Armbeuge. Sie genoss seine Umarmung, seine Nähe, seinen Duft und seine Worte, mit denen er all das zum Ausdruck gebracht hatte, was sie nie zu hoffen gewagt hatte. 
 
   An Juliens harte, warme Brust geschmiegt, schlief sie ein.
 
    
 
   Julien lag noch eine Weile wach. Er war schlicht zu glücklich und zu aufgekratzt, um zu schlafen. Er hielt die Frau in seinen Armen, die er liebte und die er für immer verloren geglaubt hatte. Zum zweiten Mal hatte das Schicksal sie zusammengeführt und diesmal war er wild entschlossen, sie festzuhalten und nicht noch einmal zu verlieren. Seine Finger strichen über ihre rotgoldenen Locken, so behutsam, dass er das seidige Haar kaum unter den Fingerspitzen spürte, aber er wollte keinesfalls ihren Schlaf stören. Er genoss das süße Gewicht ihres Kopfes in seiner Armbeuge, ihren unvergleichlichen Duft mit diesem mädchenhaften Hauch von Narzisse und Jasmin. Good girl gone bad – beim Gedanken an den Namen ihres Parfums musste Julien schmunzeln. Sein Blick glitt über ihren grazilen, elfenhaften Körper mit den erstaunlich weiblichen Rundungen. Sie hatten die Vorhänge nicht zugezogen und so tauchte der Schein der Straßenlaterne das hübsche Zimmer in ein diffuses Dämmerlicht und ließ ihren herrlichen, zarten Körper schimmern, als wäre er aus feinstem Marmor modelliert. 
 
   Es war ein wunderbares, unglaublich friedliches Gefühl, ihre ruhige Atmung zu spüren, das gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs. Sie vertraute ihm, fand Schlaf in seinen Armen. Das war so viel mehr, als er sich in all den Monaten zu hoffen gestattet hatte. 
 
  
 
  


 
   Kapitel 3
 
    
 
   I thought, I was someone else, someone good. Die sanften Moll-Klänge von Lou Reeds Perfect Day drangen an Odice‘ Ohren und ließen sie gegen die Sonne blinzeln.
 
   Julien stand in der Schlafzimmertür, eines ihrer Handtücher lässig um die Hüften geschlungen und sonst gänzlich nackt. Seine dunklen Haare glänzten feucht und er sah einfach fantastisch aus.
 
   »Guten Morgen, chérie. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«
 
   »So darfst du mich gern häufiger wecken, Julien.«
 
   »So?« Er blickte scheinheilig drein.
 
   Odice lächelte ihn offenherzig an. »Die Musik, dieser Anblick, daran könnte ich mich gewöhnen.«
 
   Sie ließ ihre Blicke demonstrativ über Juliens perfekt definiertes Sixpack wandern.
 
   »Dir steht der Sinn schon wieder nach Sex?« Er grinste selbstgefällig und entblößte seine herrlich weißen Zähne. »Du bist wirklich unersättlich, Odice, weißt du das?«
 
   Odice spürte, wie sie leicht errötete, aber sie hielt seinem spöttischen Blick stand.
 
   Julien zuckte mit den Achseln. »Nun gut, dann habe ich meinen Job gestern Abend wohl nicht gründlich genug gemacht. Denn eigentlich solltest du jetzt wund, verkatert und gänzlich entkräftet deine Wunden lecken.«
 
   »Ich bin wund und verkatert und gänzlich entkräftet, aber ich bin auch ausgehungert, Julien.«
 
   »Du hattest keinen Mann mehr zwischen den Schenkeln seit  damals?«
 
   Wieder schoss ihr die Röte in die Wangen, während sie den Kopf schüttelte.
 
   Jetzt grinste er breit. 
 
   »Das wollte ich dir auch geraten haben, Odice«, meinte er und in seinen scherzenden Tonfall mischte sich der drohende Beiklang, den er auf dem Château ständig angeschlagen hatte.
 
   »Schließlich ist es nur fair, wenn du das vergangene Dreivierteljahr ebenso gedarbt hast, wie ich es getan habe.«
 
   »Du also auch?« Sie machte große Augen, doch Julien ließ sie verstummen, indem er das Handtuch zu Boden fallen ließ, das er um die Hüften getragen hatte.
 
   Odice wurde von einem Hitzeschauer erfasst, als sie auf sein Glied blickte, das wie eine marmorne Skulptur zwischen seinen Beinen aufragte.
 
   »Du siehst, auch ich habe Nachholbedarf«, erklärte er mit einem jungenhaften Grinsen. Dann zog er mit einem Ruck an der taupefarbenen Seidendecke, sodass Odice im nächsten Augenblick splitternackt vor ihm lag und ehe sie wusste wie ihr geschah, hatte er sie an den Fußgelenken gepackt und quer über das Bett zu sich herangezogen.
 
   Odice quiekte schrill auf, in einer Mischung aus Überraschung und freudiger Erwartung, als Julien ihre Beine über die Bettkante zog und ihre Schenkel spreizte. 
 
   Es war ein höchst verruchtes Bild, wie dieser schöne, durchtrainierte Mann mit seinem riesigen erigierten Phallus zwischen ihren geöffneten Beinen stand und ihren dargebotenen Schoß betrachtete. 
 
   »Du könntest in der Tat noch etwas wunder sein, Kleines«, resümierte er. 
 
   Wie in Zeitlupe ließ er seinen langen Zeigefinger von ihrem Nabel bis zu ihrem Venushügel und von dort durch ihre Spalte fahren.
 
   Bei Odice löste das eine heftige Gänsehaut aus und ihr Unterleib bebte, als Julien sie zärtlich an ihrer empfindsamsten Stelle streichelte. Mit dem Daumen massierte er ihre Klitoris, während er ganz beiläufig einen seiner Finger in sie gleiten ließ und das nachahmte, was noch folgen sollte.
 
   »Du bist unfassbar eng und warm und feucht«, murmelte er versonnen.
 
   Odice wölbte ihm ihren Unterleib entgegen und keuchte, während Julien ihre Schamlippen teilte und mit einem zweiten Finger in sie drang, um sie leicht zu dehnen.
 
   Erst, als sie es kaum noch aushalten konnte und sich ekstatisch unter seinen kundigen Händen wand, drückte Julien plötzlich ihre Beine nach oben, beugte sich ein wenig vor und schwang sich ihre Füße über die Schultern, während er mit einem einzigen tiefen Stoß in sie drang.
 
   Odice keuchte laut, wagte kaum zu atmen und krallte die Hände in die Bettlaken, so übergroß erschien er ihr in dieser Position. Jetzt erst erkannte sie, warum er sie so überaus gewissenhaft vorbereitet hatte. Schon dieser erste Stoß hätte genügen können, um sie ernsthaft zu verletzen.
 
   Einen Moment lang verharrte Julien, küsste ihren Bauchnabel und knetete ihre Brüste, bis sich ihre Züge gelöst hatten.
 
   »Bist du bereit für mehr?« fragte er mit äußerst kehliger Stimme, die verriet, wie viel Selbstbeherrschung es ihm abverlangte, jetzt stillzuhalten.
 
   Odice nickte und biss sich dabei auf die Lippen. Julien war einfach riesig in ihr und er fühlte sich fantastisch an. Aber er dehnte sie auch so sehr, dass sie fürchtete, ihr Körper würde bei der kleinsten Bewegung zerbersten. 
 
   Dann begann er sich zu bewegen, zunächst mit sanften, kurzen Schüben, dann mit zunehmend tieferen, schnelleren Stößen, die Odice zusetzten. Sie stöhnte laut, während Julien sie an den Hüften hielt und sich immer wieder bis zum Anschlag in ihren Schoß trieb. Der Anblick, den er dabei bot, war hinreißend. Sein schönes Gesicht, verzerrt in einer Mischung aus Erregung und Anstrengung, die stahlblauen Augen schattenverhangen, sein athletischer Körper mit den eindrucksvollen Brust- und Bauchmuskeln in dem höchst anregenden Wechselspiel aus An- und Entspannung.
 
   Odice hatte noch niemals etwas vergleichbar Intensives erlebt, sich noch nie so ursprünglich gefühlt und als Julien schließlich seinen heißen Samen in sie pumpte und sie selbst Erlösung fand, glaubte sie, in tausend Teile zu zerspringen. Sie fühlte sich schwerelos und ihre Schenkel zitterten heftig, als Julien sie sachte auf das Bett zurückgleiten ließ.
 
   Er selbst keuchte stoßweise und sank schwer atmend neben ihr in die Kissen, ehe er ihr mit bebenden Fingern die zerzausten Haare aus dem Gesicht strich.
 
   »Mon Dieu, Odice! Ich weiß nicht, ob ich dir das jeden Morgen bieten kann.«
 
   Odice grinste und drehte eine seiner schwarzen Haarsträhnen um ihren Zeigefinger.
 
   »Ich glaube, das würde ich auch nicht lange aushalten.«
 
   Dann warf sie einen schnellen Blick auf den antiken Cartier-Wecker auf ihrem Nachttisch.
 
   »Merde! Ich muss in einer halben Stunde in der Galerie sein.«
 
   »Eine halbe Stunde? Das sollte für eine ausgiebige Dusche und einen starken Kaffee reichen.«
 
   Mit diesen Worten erhob sich Julien und hatte Odice im nächsten Augenblick auf seine Arme gehoben, um sie ins Badezimmer zu tragen.
 
   »Unter diesen Umständen kann ich auch noch eine Abkühlung gebrauchen«, sagte er, ehe er sie herunterließ, um die Wassertemperatur zu prüfen. 
 
    
 
   Das gemeinsame morgendliche Duschen erwies sich als ein ganz besonderes, romantisches Erlebnis und Julien wusste dieses intime Ritual noch sinnlicher zu gestalten, indem er Odice den Badeschwamm aus der Hand nahm und ihren Körper gewissenhaft und mit betörender Zärtlichkeit einseifte. Die klargläsernen Scheiben der Rundbogendusche waren längst beschlagen, die feucht-warme Atmosphäre subtropisch.
 
   Odice war erschöpft, schrecklich wund und unter Zeitdruck, doch als Julien den Duschkopf aus der Halterung nahm und begann, ihre intimsten Stellen auf höchst sinnliche Weise von dem duftenden Schaum zu befreien, ihren Schoß mit dem warmen Wasserstrahl koste, erwachte mit ihren Lebensgeistern auch ihre Lust erneut. Sie nahm Julien die Brause aus der Hand und hängte sie an ihren Platz, um sich an ihn zu schmiegen. Er reagierte sofort, indem er sie mit seinen Armen umfing, sie zärtlich küsste und an seinen Körper drückte. Dabei spürte Odice, wie sich seine Härte gegen ihren Bauch presste.
 
    »Ich glaube, ich kann nicht«, brachte sie stockend hervor.
 
   »Oh doch, du kannst, chérie. Du willst und du brauchst es ebenso wie ich.« 
 
   Juliens Stimme klang rau und dunkel und sie sorgte dafür, dass sich die aufkeimende Lust in echte Erregung wandelte.
 
   Odice schlang die Arme um seinen Hals, als er sie im nächsten Augenblick um die Taille griff und emporhob.
 
   Sie küssten sich gierig und Odice stöhnte lustvoll auf, als Julien in einer einzigen Bewegung tief in sie drang. Sie umklammerte seine Hüften mit ihren Schenkeln, während Julien sie zärtlich umarmt hielt und an Po und Rücken stützte. Er bewegte ihren Körper im sanften Rhythmus seiner Stöße auf und ab und es war phänomenal, ihm dabei so nah zu sein. Ihre Körper berührten sich, verschmolzen förmlich zu einem Leib, so eng hielten sie einander umschlungen. Odice‘ erregte Knospen rieben sich an Juliens trainierter Brust und sie ließ ihre Lippen an seinem Hals hinab wandern, schmeckte seine köstliche, satinweiche Haut, unter der sein Puls raste und die Energie pulsierte.
 
   »Lehn dich zurück! Ich halte dich«, presste er hervor und Odice gehorchte, um mit noch atemberaubenderen Empfindungen belohnt zu werden. Sie stöhnte und keuchte, während die warme Regendusche ihren nach hinten gewölbten Leib koste und Julien sie auf so vielfältige, intensive Weise von innen und außen streichelte.
 
   Odice fragte sich, woher er die Kraft und die Ausdauer nahm, sie auf diese Weise zu halten, während er sich noch immer mit unveränderter Intensität in sie trieb.
 
   Dann schließlich trat er einen Schritt vor, sodass sie mit dem Rücken Halt an der Wand fand und brachte sie beide mit ein paar letzten unfassbar tiefen Stößen zum Orgasmus. 
 
   Er war noch immer in ihr, als sie sich völlig entkräftet zu Boden gleiten ließen. Odice‘ Herz raste und ihre Beine bebten, doch als Julien sie in seine Arme zog, erkannte sie, dass sein Körper mindestens ebenso sehr zitterte wie ihr eigener. Odice schloss die Augen, weil sie sich der Ohnmacht nah fühlte, während Julien immer wieder ihr nasses Gesicht, ihre Wangen, ihre Lider, ihre wundgeküssten Lippen küsste. 
 
   Odice konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals derart ausgelaugt gefühlt hätte, aber auch nicht, wann sie zum letzten Mal so glücklich und vollkommen zufrieden gewesen wäre.
 
   Eines stand jedoch fest; hierzu würde sie nicht jeden Morgen fähig sein.
 
    
 
   Normalerweise ging Odice zu Fuß zu ihrer Galerie in der Rue Vaneau und genoss den knapp zehnminütigen Fußweg am Morgen, doch heute wäre sie dazu in vielerlei Hinsicht nicht in der Lage gewesen. Zum einen war sie wirklich furchtbar spät dran, zum anderen wusste sie kaum, wie sie sich auf ihren Beinen halten sollte. Sie war so wund und verkatert, dass ihr allein die Vorstellung Schmerzen bereitete, und entsprechend dankbar nahm sie Juliens Angebot an, sie zu fahren.
 
   »Darf ich dich nachher wieder abholen?« fragte er fast schüchtern, nachdem er sich zu ihr hinübergebeugt hatte, um sie zum Abschied zu küssen.
 
   Odice war ein wenig irritiert.
 
   »Ja, wenn du gerne möchtest. Ich bin hier um kurz nach fünf fertig.«
 
   Er lächelte und dieses Lächeln wirkte kein bisschen überheblich, sondern ehrlich erleichtert. 
 
   Sie beobachtete aus dem Augenwinkel, dass er erst wegfuhr, nachdem sie die drei Schlösser und das Türgitter entriegelt hatte. 
 
   Ihr blieb gerade genug Zeit, einmal kräftig durchzuatmen, als schon ihre Assistentin Babette auf der Türschwelle erschien.
 
   »Bonjour, Mademoiselle Aneau. Sind Sie auch gerade erst gekommen?«
 
   Odice nickte und fuhr ihr Notebook hoch.
 
   »Dann werde ich uns erst mal einen Kaffee machen.«
 
   Odice nickte erneut und sah zu, wie Babette mit ihrem wippenden hellblonden Pferdeschwanz in der Kochnische verschwand.
 
   Es gab einiges an elektronischer Geschäftspost und an Kundenanfragen zu beantworten, doch Odice fiel es schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.
 
   »Was ist los mit Ihnen? Sie wirken so abwesend heute Morgen und Sie sehen abgekämpft aus. Brüten Sie etwa diese grässliche Grippe aus?« fragte Babette prompt, während sie mit zwei Kaffeetassen in den Galerieraum zurückkam.
 
   Odice spürte, wie sie errötete. Tatsächlich fühlte sie sich wie nach einem Marathon; es gab nicht einen Knochen in ihrem Leib, der nicht schmerzte und allein das Sitzen war eine Qual.
 
   »Nein, alles bestens. Ich habe nur schlecht geschlafen«, wich sie aus und tat so, als konzentriere sie sich auf die E-Mail des Londoner Sammlers, die sie gerade aufgerufen hatte.
 
   Babette zuckte mit den Achseln und kaute dabei ein wenig auf ihren vollen Lippen. 
 
   »Na dann ist ja gut«, sagte sie, nicht ohne einen kritisch-analysierenden Seitenblick auf ihre Chefin zu werfen, und nahm dann einen großen Schluck Kaffee.
 
   Babette war in den vier Jahren ihrer Zusammenarbeit für Odice eine enge Vertraute geworden, die ihrer Chefin immer wenn es darauf ankam, den Rücken freihielt, eine wirklich gute und kompetente Kollegin und sogar so etwas wie eine Freundin. Die beiden Frauen sprachen durchaus über Privates und besonders die etwas naive Babette hatte mit ihren Familiengeschichten und kleineren oder größeren privaten Dramen niemals hinter den Berg gehalten. Doch Odice selbst war da zurückhaltender und außerdem war sie sich selbst noch nicht sicher, was sie von den Ereignissen der letzten zwölf Stunden halten sollte.
 
  
 
  


 
   Kapitel 4
 
    
 
   Um kurz vor fünf beobachtete Odice durch eines der raumhohen Bogenfenster der Galerie, dass gegenüber der schwarze Cayman hielt und ihr Herz machte einen nervösen Sprung. Sie sah zu, wie Julien aus dem Wagen stieg und zur Galerie hinübersah. Er trug eine schwarze Lederjacke zu einer perfekt sitzenden dunkelblauen Jeans und sah einfach umwerfend aus. Er schien im Begriff zu sein, die Straßenseite zu wechseln, doch dann überlegte er es sich offenbar anders und stieg wieder ein. 
 
   Babette legte Odice noch einen Kaufvertrag zum Unterzeichnen vor, dann verließen die Frauen gemeinsam die Galerie und verabschiedeten sich auf dem Trottoire.
 
   Babette war schon einige Schritte die Straße hinuntergegangen, als Odice noch das Türgitter versperrte und Julien plötzlich neben ihr auftauchte wie aus dem Nichts. 
 
   »Bonsoir, ma chère. Wie war dein Tag?« fragte er lächelnd.
 
   »Gut. Obwohl ich teilweise nicht ganz bei der Sache war«, gestand sie, während er ihr wie selbstverständlich ihre Notebook-Tasche abnahm und sie gemeinsam die Straße überquerten. 
 
   »Aber ich dachte schon, dich hätte der Mut verlassen, als du wieder ins Auto gestiegen bist.«
 
   »Du hast mich beobachtet?« Er grinste jetzt breit und ging mit ihr um den Wagen herum, um ihr die Beifahrertür zu öffnen.
 
   »Nun, ich habe gerade noch rechtzeitig gesehen, dass du nicht allein bist und da habe ich es vorgezogen, im Wagen zu warten.«
 
   »Damit wir nicht zusammen gesehen werden?« fragte Odice und versuchte ihrer Stimme einen möglichst neutralen Klang zu geben.
 
   »Ich wollte dich nicht vor deiner Mitarbeiterin überrumpeln. Schließlich haben wir noch nicht darüber gesprochen, wie du zu uns stehst.«
 
   »Oh, das ist wirklich sehr rücksichtsvoll von dir. Wie ist denn deine Meinung zu uns?« Odice‘ Stimme hatte schnippischer geklungen, als sie es vorgesehen hatte. 
 
   »Was mich betrifft, so würde ich am liebsten die ganze Welt darüber in Kenntnis setzen, dass du mich erhört und mir eine zweite Chance gegeben hast. Aber ich fühle mich noch immer meinem Schwur von damals verpflichtet und wenn du es von mir verlangst, werde ich mich weiterhin in entsprechender Diskretion üben.«
 
   »Wahrlich galante, ritterliche Worte. Aber wie stellst du dir das vor, mit dir und mir, Julien? Willst du, dass es so ist, wie damals?«
 
   »Nein.« Er schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Hand, um ihren Handrücken mit zärtlichen Küssen zu bedecken.
 
   »Ich will dich nicht als Sklavin. Das habe ich dir bereits gesagt. Ich will mit dir leben, Odice. Ich möchte neben dir einschlafen und neben dir aufwachen, am liebsten jeden Tag. Ich möchte dich zur Arbeit bringen und über meine Arbeit mit dir diskutieren. Ich möchte mit dir ausgehen, mit dir reisen und mich mit dir langweilen. Ich möchte mit dir über Kunst reden und über Kino. Ich wünsche mir eine ganz normale Beziehung mit dir. Ich weiß nicht, ob ich das kann, aber ich werde mein Bestes geben. Für uns.«
 
   Odice beugte sich zu ihm hinüber und lehnte den Kopf an seine Schulter.
 
   »Das klingt zauberhaft.«
 
   Sie küsste ihn auf die Schläfe.
 
   »Das alles wünsche ich mir auch. Aber was ist mit deinen Neigungen? Hattest du ...« Sie verstummte und suchte die passenden Worte. »Hattest du Klientinnen in diesem Jahr? Wartet da vielleicht gerade im Moment eine schöne nackte Frau in Handschellen in diesem aparten Turmzimmer auf dich?«
 
   »Ich war selbst nicht mehr auf dem Château, seit du abgereist bist. Es gab keine Klientin mehr nach dir«, erklärte er fest. 
 
   Doch schon im nächsten Moment trat das ebenso ironische wie verheißungsvolle Funkeln in seine Augen. 
 
   »Vielleicht ist mein Verlangen nach dir deshalb so übergroß, ebenso wie der Drang, dich für deinen Sarkasmus ordentlich übers Knie zu legen.«
 
   Odice lächelte überlegen, wobei sie selbst überrascht zur Kenntnis nehmen musste, wie unmittelbar seine Worte auf ihren Unterleib wirkten.
 
   »Aber du sagtest, du willst ...«
 
   Er unterbrach sie unwirsch. 
 
   »Dich nicht als Sklavin?« beendete er ihren Satz. »Nein. Aber das bedeutet nicht, dass es mir nicht in den Fingern juckt.« Er grinste jungenhaft, doch seine eisblauen Augen funkelten gefährlich. 
 
   Jetzt erst startete er den Motor.
 
   »Was möchtest du jetzt tun, Odice? Wir können shoppen gehen oder ins Kino, ins Museum, etwas essen?«
 
   Odice musste lächeln. »Du meinst all diese ganz normalen Dinge, die man bei einem ganz normalen Date unternimmt?«
 
   Julien nickte. »Genau das. Ich möchte mit dir Eis essen gehen oder dich in die Oper ausführen, so wie es ganz normale Paare tun.«
 
   »Nun, wenn das so ist. Für einen Einkaufsbummel oder einen Museumsbesuch fühle ich mich ehrlich gesagt zu verkatert. Aber ich würde gern den neuen Julie-Delpy-Film sehen.«
 
   Julien grinste stirnrunzelnd. »Diese Beziehungskomödie? Okay.« 
 
   Doch er wählte nicht irgendein Kino, sondern das altehrwürdige Cinéma Étoile Pagode. Das Traditionskino mit seiner wechselvollen Geschichte war in einer Villa mit einem exotisch verwunschenen Garten untergebracht und dem nostalgischen Vorführraum sah man noch an, dass er bis in die 1930er Jahre ein Ballsaal gewesen war. Die rotsamtenen Plüschsessel, die historischen Wandvertäfelungen und messingglänzenden Lüster im Stil des Art Noveau machten den Besuch zu einem cineastischen Erlebnis.
 
   In diesem besonderen Ambiente sahen sie eine geschwätzige, lockerleichte Pariser Liebeskomödie mit einer ebenso sympathischen wie neurotisch-spleenigen Julie Delpy und amüsierten sich prächtig.
 
   Odice genoss den Zauber der Normalität, als Julien zärtlich den Arm um sie legte und sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Er war tatsächlich bereit, diese Dinge mit ihr zu tun, die ganz gewöhnliche Paare taten.
 
   Anschließend aßen sie eine Kleinigkeit im Au Pied de Fouet, vis-à-vis des Kinos. Es war eng und laut, die Bedienung zu Scherzen aufgelegt und Speisen und Wein so vorzüglich, wie man es von dieser launigen Altpariser Institution erwartete. Und gerade aufgrund des Lärms, der Unruhe und der Enge konnte man sich hier so ungestört unterhalten wie an fast keinem anderen Ort in Paris. 
 
   »Wie hat dir der Film gefallen?« wollte Odice wissen und schob sich einen Bissen der köstlichen Tarte des tomates in den Mund.
 
   »Ich mochte die pointierten Dialoge, die geistreichen Schlagabtäusche. Aber wäre sie meine Freundin gewesen, hätte ich der Versuchung nicht wiederstehen können, dieser Frau das eine oder andere Mal gehörig den Hintern zu versohlen.«
 
   Er nippte an seinem Rotwein, sah Odice jedoch mit funkelnden Augen an, als warte er gespannt auf ihre Reaktion.
 
   Sie zuckte leicht mit den Achseln. »Ich vermute, da wärest du an der falschen Adresse gewesen. Sie machte auf mich nicht den Eindruck, als würde sie sich das gefallen lassen. Vermutlich hätte sie schneller zurückgeschlagen, als du hättest gucken können.«
 
   Julien lachte sein perlendes Lachen und entblößte dabei seine herrlich weißen Zähne. »Ehrlich gesagt habe ich das von dir auch erwartet, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, Odice. Und doch hast du dich auf Dinge eingelassen, die deinem Naturell widersprachen.«
 
   »Du fragst dich immer noch, warum ich damals nach Tours gekommen bin.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
 
   »Diese Frage habe ich mir beinahe ein Jahr lang immer wieder gestellt, Odice. Schon damals wollte ich unbedingt wissen, was dich zu uns geführt hat und obwohl ich dich das mehrmals gefragt habe, habe ich keine Antwort von dir bekommen. Ich konnte es mir nicht erklären, bis ich mich heute Morgen in deiner Wohnung umgesehen habe.«
 
   »Du hast was?!«
 
   Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. 
 
   »Ich war auf dem Weg zum Bad und die Tür zu deinem Arbeitszimmer stand offen. Dabei ist mir eine sehr schöne illustrierte Ausgabe der Histoire d‘O ins Auge gefallen und ich habe mich gefragt, ob sie nicht vielleicht einen nicht unerheblichen Anteil an deiner Entscheidung hatte.« 
 
   Odice verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   »Wie meinst du das?« 
 
   »Nun, eben nicht die tatsächliche Lust an der sexuellen Unterwerfung, sondern die Idee davon – wissenschaftliche Neugier gepaart mit einem Sinn für abseitige, extravagante Ästhetik. Ich glaube, das waren deine Beweggründe, auf das Château zu kommen.«
 
   Odice wollte etwas entgegnen, klappte den Mund aber wieder zu, als Julien schon weitersprach.
 
   »Bitte entschuldige, dass ich mich erdreistet habe, einfach ins Blaue hinein ein solches Psychogramm von dir zu entwerfen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich für diese Art von Antrieb sehr viel mehr Verständnis habe, als du vielleicht glaubst.«
 
   Odice ließ die Gabel auf den Teller sinken. Plötzlich nahm sie die stickige Wärme im Raum und den Geruch nach Essen und schwerem Wein als unangenehm wahr.
 
   »Ich wollte dich nicht kränken. Bitte verzeih mir, falls ich dich beleidigt haben sollte«, beeilte sich Julien zu sagen. In seiner Miene erkannte sie die ernst gemeinte Sorge, sie verletzt zu haben.
 
   Odice schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Du bist offenbar ziemlich gut im Psychologisieren. Vermutlich hätte ich es selbst nicht so auf den Punkt bringen können. Ist das nicht erbärmlich?«
 
   »Was findest du erbärmlich?« fragte er sanft.
 
   »Sich völlig blauäugig von künstlerischen und literarischen Fiktionen zu einem solchen Schritt verleiten zu lassen, ohne jegliche Erfahrung – das war schrecklich naiv, peinlich und jämmerlich.« 
 
   »Ganz und gar nicht. Das war unglaublich mutig. Und es zeigt mir, was es ist, das dich an dieser Art der Sexualität anspricht.«
 
   Sie schaute ihn fragend an.
 
   Julien räusperte sich, ehe er eine Nuance leiser weitersprach.
 
   »Sadomasochistische Fantasien und Praktiken können mitunter schmutzig sein, derb und roh, verbunden mit vulgärem Vokabular und einer Faszination für alles Abjekte. Aber ich glaube, das interessiert dich nicht. Es stößt dich ebenso ab wie mich. Was dich fasziniert, ist der theatralische Aspekt. Die Erhabenheit der Szenerie, der rituelle Charakter der Züchtigung, das anachronistische Rollenspiel zwischen Herr und Sklavin.«
 
   »Du scheinst mich viel besser zu kennen, als ich für möglich gehalten hätte. Fast besser, als ich mich selbst kenne.«
 
   Odice machte eine Pause und straffte ihre Schultern.
 
   »Du analysierst mich so einfühlsam wie ein gut geschulter  Therapeut, aber ich fürchte, dein Ergebnis fällt vernichtend aus.«
 
   Julien runzelte die Stirn, ließ sie aber fortfahren.
 
   »Das ist in deinen Augen doch sicherlich eine reichlich weltfremd naive und romantisch verklärte Sicht der Dinge, oder?«
 
    »Ich würde sie eher poetisch nennen. Und nebenbei bemerkt meiner eigenen sehr ähnlich.«
 
   Er beugte sich vor, um über den kleinen Tisch hinweg nach ihrer Hand zu greifen und ihre Fingerspitzen zärtlich an seine Lippen zu ziehen.
 
   »Es gibt absolut nichts, was dir peinlich sein muss, Odice. Nicht vor mir. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«
 
   Mit diesen Worten winkte er dem Garçon und beglich die Rechnung.
 
   »Ich habe dir den Fluchtinstinkt eben an der Nasenspitze angesehen, Kleines«, erklärte Julien, als sie auf den Trottoire traten und er wie selbstverständlich nach ihrer Hand griff, um sie zu seinem Wagen zu führen.
 
   Odice nahm ein paar tiefe Züge der kühlen klaren Nachtluft. Die plötzliche Stille der nächtlichen Stadt klang eigenartig dumpf in ihren Ohren, fast wie nach einem Disco-Besuch.
 
   »Wie ist es möglich, dass du mich so gut kennst, Julien? Bin ich wirklich derart leicht zu durchschauen?«
 
   Julien schüttelte grinsend den Kopf. »Du und leicht zu durchschauen? Du bist vermutlich die rätselhafteste Frau, der ich je begegnet bin. Und doch muss ich dich nur ansehen, um zu wissen, was in dir vorgeht. Es ist, als würden sich deine Empfindungen ganz unmittelbar auf mich übertragen. So etwas habe ich noch mit keinem anderen Menschen erlebt.«
 
   »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Auf dem Château hatte ich einige Male ein ganz ähnliches Gefühl. So, als wären wir miteinander verbunden, als müsstest du genau wissen, wie ich fühle, wie weit du mit mir gehen kannst.«
 
   Odice‘ Stimme erstarb, als Julien in diesem Augenblick unvermittelt stehenblieb und sie ohne ein weiteres Wort in seine Arme zog. Während sein rechter Arm geradezu besitzergreifend ihre Taille umfasste, kam seine linke Hand in ihrem Nacken zu liegen, koste mit sanften Fingerspitzen ihr Haar, und dann küsste er sie auf eine Weise, die für die Dauer dieses überwältigenden Kusses die Welt stillstehen ließ.
 
   »Je t’aime, ma belle sorcière, mon âme sœur,« murmelte er, während er sie mit seinen starken Armen umfangen hielt. 
 
   Odice war noch ganz schwindelig von der Urgewalt dieses Kusses, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Ihre Haut prickelte, ihr Herz raste und es fühlte sich an, als hätte er tausend Stromstöße durch ihren Leib geschickt, als sie sich an seine muskulöse Brust schmiegte und seinen betörenden Duft einsog.
 
   »Zu dir oder zu mir?« fragte Julien knapp und mit einer ziemlich kehligen Stimme, während er die Funkfernbedienung seines Wagens aus der Jackentasche zog und Odice die Beifahrertür aufhielt.
 
   »Ehrlich gesagt würde ich gern wissen, wie du lebst.«
 
   »Du möchtest meine Wohnung sehen?«
 
   Odice nickte.
 
   »Okay. Aber du solltest wissen, dass ich dich vielleicht nicht wieder gehen lasse, wenn ich dich erst einmal dort habe.«
 
   Wieder war da dieses wunderbar diabolische Grinsen, während er das Radio einschaltete und den Sportwagen leichthändig durch den dichten Pariser Feierabendverkehr manövrierte.
 
   Odice traute ihren Augen kaum, als sie wenig später die Schranke der hauseigenen Parkgarage eines Gründerzeithauses mit klassischer Pariser Stuckfassade in der Rue La Boétie, vis-à-vis der Metro-Station Saint-Philippe du Roule im 8. Arrondissement passierten. Eine solche Adresse, zwischen Champs-Élysée und Boulevard Haussmann, zählte zweifellos zu den begehrtesten und kostspieligsten der Stadt.
 
   »Hier wohnst du?« fragte sie staunend. 
 
   »Nicht direkt. Eigentlich im Haus über der Parkgarage«, entgegnete Julien lachend, während er den Porsche in eine Parklücke lenkte, an deren Kopfende eine Plakette mit seinem Autokennzeichen angebracht war.
 
   Wieder ging er um den Wagen herum, um Odice die Tür aufzuhalten. 
 
   »Hier entlang«, sagte er und führte sie zum Lift, der mit einem Kartenslot und einem Nummernblock versehen war. Julien tippte einen Code ein und sie bestiegen eine rundum spiegelverglaste Aufzug-Kabine. 
 
   Es irritierte Odice, wie intensiv Julien noch immer auf sie wirkte. Obwohl er keine direkten Annährungsversuche unternahm, genügte seine bloße Präsenz, das feine, leicht überhebliche Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, das kaum merkliche Funkeln in seinen blauen Eisaugen, um sie aus der Fassung zu bringen. 
 
   Dann hielt der Aufzug und die Tür öffnete sich. 
 
   Odice bestaunte das herrschaftliche Treppenhaus mit den breiten Treppen und dem Art-Nouveau-Geländer, während Julien die ebenso imposante antike Wohnungstür aufschloss – die einzige auf dieser Etage, wie Odice verwundert zur Kenntnis nahm.
 
   »Willkommen in meinem Reich«, sagte er und ließ ihr den Vortritt. 
 
   Odice kannte diesen Blick in seine Wohnung mit dem großzügigen hellen Flur, den offenstehenden Kassettentüren und dem dahinterliegenden, mit weißen Bauhaus-Möbeln möblierten Salon aus der Fotostrecke in der artension, doch in natura war dieses Ensemble noch eindrucksvoller.
 
   Julien bewohnte tatsächlich die komplette vierte Etage und Odice kam aus dem Staunen kaum heraus, als er sie durch die Räume der riesigen Fünfzimmerwohnung führte.
 
   Eine harmonische, virtuos komponierte Mischung von Designklassikern des 20. Jahrhunderts zwischen Art déco, Bauhaus und Space Age in puristischem Weiß mit den typischen Chrom-Details und das kontrastierende warme Hellbraun der Schrankmöbel und des Eichenholzparketts bestimmten die gesamte Einrichtung. 
 
   Spektakuläre Akzente setzten dabei die gekonnt ausgewählten Gemälde von Tamara de Lempicka und Robert und Sonia Delaunay.
 
   Odice mochte den Stil der Wohnung, die hohen Räume mit ihren kunstvollen Stuckaturen und den herrlichen Sprossenfenstern, sie war tief beeindruckt von Juliens hochkarätiger Kunstsammlung, aber sie verliebte sich auf Anhieb in die weiß getünchte Bibliothek mit dem gemütlichen Eames-Lounge-Chair und dem Art-déco-Kamin, in deren Erker sich Juliens Arbeitsplatz befand. 
 
   Kunstbücher, wohin man sah. Kostbare Künstlerausgaben, Monographien, Bild- und Fotobände sowie Unmengen Ausstellungskataloge aus Museen und Galerien aus aller Welt; dazu eine beeindruckende Sammlung von europäischer Literatur des 19. und frühen 20. Jahrhunderts, von der deutschen und englischen Romantik über den französischen Symbolismus bis zu Jugendstil und Surrealismus.
 
   Ehrfürchtig berührte Odice den samtbezogenen Buchrücken einer bibliophilen Baudelaire-Ausgabe.
 
   »Möchtest du mich eifersüchtig machen?« fragte Julien mit diesem amüsiert-spöttischen Beiklang in der Stimme. 
 
   Odice fuhr herum. Er stand gegen den Türrahmen gelehnt, ganz genau so wie damals, als er zum ersten Mal in ihrer Galerie aufgetaucht war.
 
   »Ich verstehe nicht«, gab sie irritiert zurück.
 
   Er grinste. »Du berührst dieses Buch, wie du nur mich berühren solltest, Odice. Die sanften, streichelnden Liebkosungen deiner zarten Fingerspitzen, das ist ein Privileg, auf das ich ab sofort den alleinigen Anspruch erhebe.«
 
   »Du bist eifersüchtig auf ein Buch?« fragte sie belustigt. »Wenn du mit mir zusammen sein willst, wirst du meine Aufmerksamkeit mit vielen Büchern teilen müssen.«
 
   »Deine Aufmerksamkeit vielleicht. Aber nicht deine Künste als Liebhaberin.« 
 
   Er grinste noch immer, doch das kehlige Vibrato seiner Stimme sprach eine andere Sprache und Odice musste den Blick abwenden, um sich nicht schon wieder in seinen funkelnden Saphir-Augen zu verlieren.
 
   »Du hast mich damals in diesem Café in Blois nach meiner Lieblingsliteratur gefragt. Kannst du dich erinnern?« 
 
   Julien nickte.
 
   »Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass du dich für die gleichen Epochen begeisterst.«
 
   »Nein. Und du ahnst nicht, wie schwer mir das gefallen ist. Aber es hätte nicht gepasst. Es hätte abgeschmackt geklungen und kitschig. Ich habe dir schon gesagt, dass ich mich in dem Moment in dich verliebt habe, in dem ich dich in deiner Galerie kennengelernt habe. Aber unsere Geistesverwandtschaft ist mir erst bei diesem Gespräch in Blois bewusst geworden. Es war hart, das zu erkennen und es für mich zu behalten.«
 
   Odice seufzte. »Alles wäre so viel leichter gewesen, wenn du es nicht getan hättest, Julien. Wenn du doch nur etwas gesagt hättest.«
 
   Dann wandte sie sich dem riesigen weißen Hochglanz-Schreibtisch zu, der offenkundig eine Sonderanfertigung war, denn er passte sich genau in die Trapezform des Erkers ein und bot somit einen herrlichen Ausblick auf die Rue La Boétie bei bestmöglicher Lichtsituation. 
 
   Auf dem Schreibtisch verteilt lagen eine Reihe DIN-A4-große Abzüge einer Fotostrecke für einen bekannten Pariser Designer. Eine Gruppe weiblicher und männlicher Models räkelte sich lasziv in einer psychedelisch-bunten Wohnlandschaft von Verner Panton. Auch die Frisuren und Accessoires entsprachen der Mode des Glam Rock und des Space Age der 1970er Jahre, auf die die Designer-Kollektion eindeutig Bezug nahm.
 
   »Gefallen sie dir?« 
 
   Odice nickte. 
 
   »Ich mag Panton und das Seventies-Design. Man hat gleich einen Soundtrack dazu im Ohr und diese chillige Atmosphäre ist grandios eingefangen. Sie sehen nicht aus wie Models von heute in einer Kulisse von gestern, sondern wie echte Clubgänger von damals.«
 
   Odice hob eine der Aufnahmen hoch und es kam ein Stapel mit drei weiteren Abzügen zum Vorschein, die die gleichen Menschen ebenfalls in Entwürfen dieses Designers in einer anderen Szenerie zeigten. Odice kannte das Setting, das bis ins Detail der weißen Pop-Art-Milchbar aus Stanley Kubricks Skandalfilm A Clockwork Orange glich. Prominent ins Bild gesetzt waren die skandalösen, an der Allen-Jones-Ästhetik geschulten Tische und Sitzmöbel in Gestalt nackter Frauen, um die sich die Models gruppierten.
 
   »Dem Art Director gefällt es, dem Designer selbst sind die Fetisch-Elemente zu gewagt. Man ist sich noch nicht einig, ob die Aufnahmen für eine große Print-Kampagne durchgehen oder vielleicht nur in bestimmten kunstaffinen Magazinen geschaltet werden«, erklärte Julien.
 
   »Die Möbel sind sexistisch, daran geht kein Weg vorbei. Trotzdem gefallen mir die Reminiszenzen an Kubrick, Jones und Clarke. Ich würde das gern in der Vogue sehen. In der artension erwartet man so etwas – in Modemagazinen würden diese Bilder noch mit Konventionen brechen.«
 
   »Du kennst Allen Jones und Bob Carlos Clarke? Ich muss sagen, das überrascht mich.«
 
   »Ich betreibe eine Galerie für zeitgenössische Kunst, in der du im Übrigen ein großformatiges Gemälde einer masturbierenden Geisha erworben hast. Und ich habe über Erotik im Surrealismus meinen Uni-Abschluss gemacht. Ich lebe nicht hinter dem Mond, Julien.«
 
   »Sorry, so sollte das auch gar nicht klingen. Du gehörst bloß zu den ganz wenigen Menschen, die ich von Tag zu Tag interessanter und faszinierender finde, je besser ich sie kennenlerne.«
 
   »Du verlierst also schnell das Interesse an Menschen?« hakte sie nach.
 
   »Nun, die meisten Menschen stellen sich schnell als langweiliger und fader heraus, als sie sich anfangs geben. Bei dir ist das umgekehrt. Ich entdecke ständig neue Seiten an dir.«
 
   »Und wenn dir meine Persönlichkeit keine Überraschungen mehr bieten kann, wirst du dich dann von mir abwenden, wie ein Kind von einem Spielzeug, dessen es überdrüssig geworden ist?« Odice kräuselte die Lippen.
 
   »Du bist für mich kein Spielzeug, Odice. Ich habe die Frauen in meinem Umfeld bisher häufig als solches betrachtet. Und ja, ich habe mich ihrer bisweilen auch auf entsprechende Weise entledigt. Aber ich glaube, du wirst mich noch überraschen und bezaubern, wenn wir alt und grau sind.«
 
   Mit diesen Worten trat Julien dicht hinter sie und hauchte einen zärtlichen Kuss in ihre Halsbeuge, während er seine Arme um ihre Taille legte. 
 
   Odice musste lächeln und drehte sich in seiner sanften Umarmung zu ihm um.
 
   »Du denkst tatsächlich über unsere gemeinsame Zukunft nach?« fragte sie gerührt.
 
   »Die habe ich mir schon ausgemalt, als wir an jenem Morgen gemeinsam auf der Schloss-Terrasse gesessen haben und ich dich beim Frühstücken beobachten durfte«, entgegnete er ernst, ohne jeden Hauch von Ironie.
 
   »Als du mir gesagt hast, dass ihr für den Abend Gäste eingeladen hättet?«
 
   Julien nickte. »Als du an jenem Morgen die Terrasse betreten hast, habe ich gedacht, dass ich mir diesen Anblick an jedem Morgen meines Lebens wünschen würde und dass ich denjenigen um sein Glück beneiden würde, der einmal der Mann an deiner Seite sein würde.«
 
   »Warum hast du nichts davon gesagt?« fragte Odice mit tonloser Stimme. »Verdammt, Julien! Warum hast du mir das angetan? Warum hast du uns das angetan?« Plötzlich bebte ihre Stimme in einer Mischung aus Wut, Frustration und Ohnmacht und als Julien sie in seine Arme ziehen wollte, wehrte sie ihn ab, stieß ihn von sich und sank kraftlos auf den Ottoman-Hocker des Eames-Chairs.
 
   »Ein Dreivierteljahr, Julien! Ein verlorenes Dreivierteljahr. Nur wegen deinen idiotischen Prinzipien!« Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, blinzelte die Tränen weg, die sich in ihren Augen sammelten. In diesem Moment war sie zu wütend, zu stolz, um sich so verwundbar zu zeigen. Stattdessen fuhr sie sich in einer nervösen Geste mit den Fingern durchs Haar.
 
   »Wie konntest du das alles ertragen, Julien? Wie konntest du es aushalten, dass die Frau, die du liebtest, zugleich die Hure deines Bruders war? Sich von ihm schlagen und ficken ließ?« fragte sie voller Bitterkeit und sah ihm mit wässrigem Blick geradewegs in seine herrlichen Azur-Augen. 
 
   Julien zuckte zusammen und es schien ihm schwerzufallen, ihrem anklagenden Blick standzuhalten. 
 
   In einer einzigen eleganten Bewegung ließ er sich vor ihr auf die Knie sinken.
 
   Er schluckte schwer, ehe er zu einer Antwort ansetzte. 
 
   »Odice. Meine hinreißende, kluge, wunderschöne Odice.« Seine schöne raue Stimme klang ganz sanft, aber das Zittern darin konnte auch er nicht verbergen. »Ich hätte das alles niemals zulassen dürfen. Ich hätte dich niemals über diese Schwelle treten lassen dürfen.«
 
   Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es hat mich fast zerrissen, dich mit Eric zu teilen. Bon sang, Odice, das war die Hölle!«
 
   Seine bebende Stimme überschlug sich fast, als er sich erhob und sich in einer fahrigen Geste durch sein wundervolles dunkles Haar strich. »Ich war unglaublich eifersüchtig, Odice. Jedes Mal, wenn du mit ihm allein warst, bin ich schier verrückt geworden vor Degout und Zorn und Sorge um dich. Allein der Gedanke daran, was mein Bruder mit dir tun würde, machte mich wahnsinnig und er macht es bis heute. Wann immer er bei dir war, bin ich umhergelaufen wie ein eingesperrtes Tier, wohlwissend, dass ich zur Duldung verdammt war.«
 
   Seine Augen flackerten zornig, seine Miene verriet Ekel und Wut. »Dabei wollte ich dich für mich. Ich wollte, dass du mir gehörst. Ich wollte deinen Körper und deine Seele besitzen, Odice!«
 
   »Warum hast du deinen Anspruch auf mich nicht geltend gemacht, Julien?« Odice‘ Stimme klang wie ein heiseres Krächzen. »Warum musste dieses Spiel bis zum bitteren Ende gehen?« 
 
   »Weil es mir nicht zustand, Odice. Weil du nicht meine Geliebte warst, sondern unsere Klientin. Weil ich nicht das Recht hatte, so zu denken. Du hast uns deinen Körper übereignet, aber ich hatte kein Anrecht auf dein Herz.« Er wandte den Blick ab, ehe er in verändertem, milderem und abgeklärterem Ton weitersprach. 
 
   »Dich mit Eric zu teilen war eine wahre Tortur und ich habe meinen Bruder nie zuvor so sehr gehasst. Und doch war ich dankbar für das, was ich hatte, denn das war mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte. Als du plötzlich vor unserer Tür standest, kam es mir vor wie ein Traum und die Zeit mit dir war trotz allem wie ein Geschenk des Himmels.«
 
   »Oh, Julien.« Jetzt kam Odice nicht mehr gegen die Tränen an und sie schniefte und rieb sich unwirsch mit der flachen Hand über die Wangen. 
 
   Julien wischte ihr zärtlich die hartnäckige Träne aus dem Augenwinkel und diesmal ließ sie ihn gewähren. Er fuhr auf provozierende Weise mit seiner feuchten Daumenkuppe über ihre Lippen und verteilte den salzigen Tropfen auf ihrer bebenden Unterlippe. 
 
   Einem inneren Impuls folgend öffnete Odice den Mund und leckte die Träne von seiner Fingerspitze. Mit der anderen Hand zwang er sie, ihn anzusehen.
 
   Über sein hübsches Gesicht huschten die unterschiedlichsten Empfindungen. Da waren Zorn und Reue und dann plötzlich flackerte in seinen herrlichen Augen Begehren. Odice liebte diesen Moment, in dem das Eis in seinem Blick schmolz und das Feuer zu lodern begann.
 
   Sie sah unverwandt in diese wundervollen Augen, während ihre Zunge und ihre Lippen wie von selbst zu imitieren begannen, was sie beide wohl in diesem Moment ersehnten. 
 
   Julien stöhnte auf und Odice lächelte ihn an, während sie mit der Zunge provozierend langsam an der Innenseite seines Daumens entlang strich und sich dann träge über die Lippen leckte.
 
   Doch er entzog ihr jäh seine Hand und trat ein paar Schritte zurück an den Schreibtisch. Sie blickte ihn irritiert an.
 
   »Odice, ich bin kein Chauvinist und du bist nicht mehr meine Sklavin«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber wenn du mit diesem Schauspiel noch einen Moment länger fortfährst, werde ich nicht anders können, als dir deinen süßen Mund zu stopfen.«
 
   Odice brauchte nur einen Blick auf die mächtige Wölbung in seinem Schritt zu werfen, um zu sehen, wovon er sprach.
 
   Julien schloss die Augen und sein verbissener Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er mit aller Macht versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen. 
 
   Damals auf dem Schloss hätte er keine Sekunde gezögert, sich zu nehmen, wonach ihm verlangte. Es war ihm also tatsächlich ernst damit, dass die Art ihrer Beziehung nun eine grundlegend andere war. Anders als damals lag es nun also an ihr, wie sie mit der Situation umgehen wollte. Er würde ihr seinen Willen nicht aufzwingen.
 
   Langsam erhob sie sich von dem Hocker, um dann vor Julien auf die Knie zu gehen. Er sah sie überrascht an, wirkte irritiert und verunsichert.
 
   »Du musst das nicht ...« Seine Stimme erstarb.
 
   Odice hielt Blickkontakt mit ihm und gab ihm mit ihren Augen zu verstehen, dass sie das hier tun wollte.
 
   Ihre Finger zitterten, als sie seine Gürtelschnalle und den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Er trug elegante, anthrazitfarbene Boxershorts von Prada und roch verführerisch nach einer Mischung aus Platinum Égoïste und Moschus.
 
   Sein harter Phallus sprang ihr förmlich entgegen und Julien stöhnte auf, als sie die Hand um seinen Schaft legte. Er fühlte sich ungemein gut an, in dieser betörenden Mischung aus Härte und Zartheit, glatt wie Elfenbein und doch pulsend vor Energie und Leben. Wieder kam es ihr wie ein Wunder vor, ihn so in Händen zu halten, dabei zuzusehen, wie er unter ihren Berührungen zu noch prächtigerer Größe wuchs. Odice ließ ihre Finger an ihm auf- und abwandern, streichelte ihn sanft, rieb ihn dann fester und ließ sich berauschen von seiner faszinierenden Beschaffenheit, ehe sie die Lippen über seine pochende, rosafarbene Spitze wölbte. 
 
   Sie hörte, wie Julien die Luft zwischen den Zähnen einzog, während ihre Zunge die zarte Kuppe umkreiste, umflatterte, liebkoste, um dann mit der Zungenspitze die empfindliche Kerbe zu erkunden. 
 
   Julien hatte sich inzwischen gegen den Schreibtisch gelehnt und aus dem Augenwinkel nahm Odice wahr, dass die Knöchel seiner Finger, mit denen er die Tischplatte umklammert hielt, weiß hervortraten. Seine Brust hob und senkte sich schwer und stoßweise, während er sich offenbar mit aller Kraft zurückzuhalten versuchte.
 
   Odice entließ seine pochende Spitze aus ihrem Mund, nur um unzählige sanfte Küsse auf seinen Schaft zu hauchen, während ihre Fingerspitzen seine glatt rasierten, prallen Hoden massierten. 
 
   »Bitte erlöse mich, mon amour«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor und Odice sah das fiebrige Begehren in seinen schillernden Augen, als sie vielsagend zu ihm hinauf lächelte.
 
   Wieder wölbte sie die Lippen über ihn und diesmal nahm sie ihn tief in ihren Mund auf. Sie saugte und leckte so hingebungsvoll an ihm, dass schon die ersten salzigen Tropfen seiner Lust ihre Zunge benetzten.
 
   Julien wollte sich zurückziehen. 
 
   »Du musst das nicht tun«, wiederholte er mit ungemein kehliger, zitternder Stimme, doch sie ließ ihn nicht frei. 
 
   Stattdessen griff sie mit beiden Händen nach seinem knackigen Po und zog die beiden muskulösen Hälften auseinander.
 
   Er stöhnte erneut auf und plötzlich lagen seine schönen, fiebrigen Hände auf ihren Schultern, während er sich zuckend und bebend in ihren Mund entlud.
 
   Und dieses Mal fand sie ihn köstlich. Damals auf dem Schloss hatte sie seinen Geschmack erträglich gefunden, doch jetzt, wo sie ihn aus freien Stücken kostete, lagen die Dinge anders.
 
   Julien schloss seine Jeans und reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn und seine Brust hob und senkte sich schwer.
 
   »C'était merveilleux, ma sorcière divine«, erklärte er atemlos. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass du mir diesen Gefallen nicht hättest tun müssen.«
 
   Odice schüttelte sacht den Kopf und legte ihren Zeigefinger auf seine perfekt geformten Lippen, um ihn zu unterbrechen.
 
   »Das war kein Gefallen, den ich dir getan habe, Julien. Ich wollte es so und ich habe es ebenso genossen wie du.«
 
   Er schaute sie einen Augenblick überrascht an, dann zog er sie in seine Arme und küsste sie zärtlich.
 
  
 
  


 
   Kapitel 5
 
    
 
   Später an diesem Abend machten sie es sich bei einem Glas 2010er Châteauneuf du Pape auf dem Le-Corbusier-Sofa im Wohnzimmer bequem, wo Julien ihr anhand von David Bowies The Next Day die Vorzüge seines luxuriösen Clear-Audio-Systems demonstrierte und ihr zu den Klängen von You Will Set The World On Fire die Füße massierte.
 
   »Ich habe dir damals einiges aus meinem Leben erzählt. Ich habe dich auch nach deiner Vergangenheit gefragt, aber du sagtest, das stünde mir nicht zu. Ich denke, heute liegen die Dinge anders«, sagte Odice sanft, während sie die Füße wohlig auf seinem Schoß ausstreckte.
 
   »Mhm, eigentlich weißt du schon mehr über mich als die meisten anderen Menschen.«
 
   Julien nahm einen Schluck von dem köstlichen und sündhaft teuren Grenache, während er offenbar überlegte.
 
   »Ich kann dir erzählen, dass ich im Großen und Ganzen eine wundervolle, unbeschwerte und behütete Kindheit in Tours hatte, die lediglich dann aus den Fugen geriet, wenn Eric zu Besuch kam und seine Semesterferien und Urlaube auf dem Château verbrachte oder mich zu sich nach Paris einlud. Er war der Meinung, mich von klein auf zu dem Freigeist erziehen zu können, der er selbst erst mit den Jahren mühsam hatte werden müssen. Heute glaube ich, er brauchte einen Bruder im Geiste. Jemanden, der ihn für seinen ausschweifenden Lebenswandel bewunderte und bei dem er mit seinen Schandtaten prahlen konnte. Er schickte und schenkte mir Bücher, die meine Mutter niemals hätte zu Gesicht bekommen dürfen und er wies mich in die Geheimnisse der körperlichen Liebe ein. Ich war zwölf, als er unser devotes Hausmädchen verführte und dreizehn und in den Ferien bei ihm in Paris, als er mich zum ersten Mal bei der Züchtigung einer Sklavin zusehen ließ.« 
 
   »Mit dreizehn Jahren?« fragte Odice entsetzt.
 
   Julien nickte.
 
   »Wie war das für dich?«
 
   Er zuckte mit den Achseln. »Es war eigenartig und faszinierend. Es war eine hübsche Blondine, wenn auch für meinen Geschmack etwas zu drall und gewöhnlich, aber mit festem Fleisch und prallen Brüsten. Sie stand dort nackt und breitbeinig in den Türrahmen gefesselt. Eric hatte extra für mich einen Sessel hingestellt, genau ihr gegenüber, und mir verboten, mich vom Fleck zu rühren. Er selbst war auf der anderen Seite der Tür, die sie mit ihrem Körper versperrte. Ich war also gezwungen, dem ganzen Schauspiel zuzusehen. Er schlug sie mit einer Gerte und einer Peitsche auf Hintern, Schenkel und Rücken, sodass ihr der Schweiß über den Körper rann und ihre großen Brüste bebten. Und dann und wann, wenn sie zu sehr schrie und heulte, fingerte er sie bis sie heftig  stöhnte, um dann unbarmherzig mit ihrer Züchtigung fortzufahren. Diese Frau, sie war nur noch Wollust unter seinen Händen, hin- und hergerissen zwischen Lust und Qual, ein zuckendes, wimmerndes, keuchendes Bündel. Ich hatte noch nie einen Menschen so aufgelöst gesehen und so enthemmt. Nachdem Eric sie losgemacht hatte, schickte er mich aus dem Raum, aber ich konnte hören, was er mit ihr tat.« 
 
   Julien nahm einen weiteren Schluck Wein und auch Odice griff zu ihrem Glas. Ihre Kehle war staubtrocken.
 
   »Wie bist du damit umgegangen? Ich meine, du warst doch noch ein Kind.«
 
   »Nun, Eric versicherte mir, dass diese Frau sich freiwillig schlagen ließ und die Lust, die sie dabei empfand, war ja auch mir nicht entgangen.«
 
   »Hat er dich öfter zusehen lassen?«
 
   Julien nickte erneut. »Das tat er sogar recht häufig. Ich glaube, er sah das als eine Art Ausbildung an, ein Handwerk, das ich von ihm erlernen sollte. Er bestrafte seine Sklavinnen, indem sie sich vor meinen Augen entkleiden und selbst berühren mussten oder er ließ mich die Instrumente wählen und über die Anzahl der Hiebe entscheiden, die er ihnen verabreichte. Etwa zur gleichen Zeit ließ er mich bei einer Verfehlung meinerseits wählen, ob ich lieber den Martinet zu spüren bekommen oder vor seinen Augen onanieren wollte.«
 
   Er unterbrach sich und lächelte fast ein bisschen verlegen.
 
   »Du weißt aus eigener Erfahrung, wie Eric die Peitsche führt, also überwand ich einige Male die übermächtige Scham.«
 
   Der Druck, den seine schönen langen Finger auf Odice‘ Fuß ausübten, war jetzt fast schmerzhaft. Sie sah ihn an, aber er wich ihrem Blick aus. Sie wollte etwas sagen, doch sie fand weder die richtigen Worte, noch wollte sie ihn unterbrechen und diesen kostbaren Moment zerstören, in dem er bereit war, sich ihr mitzuteilen.
 
   »Ich habe dir bereits erzählt, dass Eric mir zum fünfzehnten Geburtstag meine erste Liebesnacht mit einer Pariser Hure spendierte, die mir die Jungfräulichkeit nahm. Im gleichen Jahr schickten mich meine Eltern dann auf ein englisches Internat. Es war die Hölle. Meine Mitschüler kamen mir vor wie Pubertierende, noch gänzlich grün hinter den Ohren und dabei so sehr von sich eingenommen. Sie alle kamen aus reichen Elternhäusern und verwechselten die Saufgelage am Wochenende mit Freiheit und Selbstbestimmung, während sie wochentags der Tradition und Sittenstrenge der Schuluniformen und Debattierclubs frönten. Schmerzlich musste ich erkennen, dass Erics Bemühungen Früchte getragen hatten. Ich fühlte mich als ein Ausgestoßener, ein Unverstandener, ein Bohemien unter diesen jungendlichen Spießern. Also ließ ich mir die Haare wachsen und fuhr an den Wochenenden, wann immer ich es mir leisten und erlauben konnte, mit dem Bus nach London, wo ich das Lebensgefühl der Kunst-, Galerien- und Musikszene aufsog wie ein Schwamm. Das war 1994/95, die Zeit der Young British Artists, die Ära des Grunge, der Tod von Kurt Cobain, David Bowies Outside-Album. Ich begann, inspiriert von der Londoner Subkultur, zu zeichnen und es war Eric, der mir meine erste professionelle Kamera schickte. Anfangs fotografierte ich einfach alles – Passanten, Fassaden, Plattenläden und ihr menschliches Inventar. Ich sammelte diese Eindrücke quasi wie Trophäen, von denen ich in meinem Internatszimmer, das ich mit einem anderen Jungen teilte, zehrte bis zu meinem nächsten Aufenthalt in London. Nach und nach aber wurden die Motive weniger willkürlich, statt des ganzen Plattenladens entschied ich mich für eine Porträtaufnahme des Händlers, wie er sich auf dem Tresen abstützte, oder für den selbstversunkenen Kunden mit den riesigen Kopfhörern auf den Ohren.«
 
   »Gibt es diese frühen Fotos noch?« fragte Odice und nippte an ihrem Wein.
 
   »Aus einigen von ihnen ist damals sogar ein ziemlich ambitioniertes Projekt geworden; meine erste ernstzunehmende Ausstellung in London und ein schöner Fotoband. Wenn du magst, zeige ich ihn dir bei Gelegenheit.«
 
   »Das wäre fantastisch. Aber ich habe dich unterbrochen. Bitte erzähl weiter.«
 
   Er grinste und runzelte die Stirn. 
 
   »Hast du immer noch nicht genug von meiner langweiligen Lebensgeschichte?«
 
   Odice schüttelte den Kopf.
 
   »Mitnichten. Außerdem ist der Ausdruck langweilig jawohl reine Koketterie bei einer Lebensgeschichte, die so aufwühlend ist, dass man sie wie sie ist verfilmen könnte.«
 
   »Na schön. Als ich schließlich mit dem Abschluss in der Tasche aus England zurückkam, war es erneut Eric, der mich in dem Wunsch unterstützte, Kunst zu studieren. Das war übrigens auch das Jahr, in dem unser Vater starb. Ich begann mein Studium in Paris, um nicht so weit von meiner Mutter entfernt zu sein, ging dann aber erneut nach London, um am Goldsmiths College meinen Abschluss zu machen. Und dann kamen sehr schnell die Anfragen aus Paris und London, später aus New York.«
 
   »Wann hat das mit eurem Arrangement begonnen?«
 
   Er grinste. 
 
   »Du meinst das Institut?« Die Geste seiner Finger imitierte Anführungszeichen und Odice nickte.
 
   »Nun, anfangs teilte Eric manchmal seine Sklavinnen mit mir, machte mir gewissermaßen ihre Dienste zum Geschenk. Später hatten wir öfter gemeinsame Gespielinnen. Eric brachte mir bei, wie man einer Frau die höchste Lust und die bittersüßesten Qualen bereitet und wie man im Idealfall beides miteinander verbindet. Das mit den Klientinnen begann aber erst, nachdem unsere Mutter gestorben war und wir uns nicht von dem Château trennen konnten. Das ist inzwischen sieben Jahre her.«
 
   Er griff nach der Rotweinflasche und wollte Odice nachschenken, doch sie winkte ab. Er selbst genehmigte sich noch ein Glas.
 
   »Es tut mir leid, dass du deine Eltern so früh verloren hast«, sagte sie mitfühlend.
 
   »Schon in Ordnung. Ich war kein Kind mehr. Als mein Vater starb, war ich neunzehn, als meine Mutter von uns ging, siebenundzwanzig.«
 
   »Das ist trotzdem sehr früh und ich stelle es mir schrecklich vor. Du brauchst mir gegenüber nicht so zu tun, als wäre es anders.«
 
    Für einen Moment schwiegen sie beide.
 
    
 
   »Bleibst du heute Nacht hier bei mir?« fragte Julien etwas später.
 
   Odice schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
   »Ich würde gern, aber ich muss nach Hause. Ich muss noch einen Pressetext fertigschreiben, der eigentlich schon gestern hätte rausgehen sollen und morgen muss ich noch mal bis mittags in die Galerie.«
 
   »Ja, ich verstehe. Und leider habe ich ja das Recht verwirkt, dich in Ketten zu legen und dich meinem Willen zu unterwerfen.« Er machte eine kurze Pause und ließ seine Worte wirken, ehe er jungenhaft grinste. 
 
   »Aber du erlaubst mir, dich nach Hause zu bringen?«
 
   »Ja, gern.«
 
   Julien fuhr sie an diesem Abend tatsächlich nur nach Hause. Er stieg mit ihr aus, hielt ihr die Wagentür auf und begleitete sie bis zur Haustür, wo er sich mit einem zärtlichen Kuss von ihr verabschiedete.
 
  
 
  


 
   Kapitel 6
 
    
 
   Die drei Stunden in der Galerie vergingen wie im Flug. Samstags war Odice meist allein und da sich der Publikumsverkehr und auch die schriftlichen Anfragen an diesem Vormittag in Grenzen hielten, konnte sie zwischendurch ungehindert und in aller Ruhe ihren Gedanken nachhängen. 
 
   Sie konnte noch immer kaum glauben, was seit Donnerstagabend passiert war. Nachdem sie die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Julien von Monat zu Monat, Stück für Stück aufgegeben hatte, kaum gewagt hatte, sich selbst gegenüber einzugestehen, wie groß ihre Gefühle für ihn gewesen waren und von einer Beziehung mit ihm nicht einmal zu träumen gewagt hatte, war er plötzlich wieder in ihr Leben getreten und schien noch dazu bereit, all ihre sehnlichsten Wünsche zu erfüllen. 
 
   Sicher war der eiskalte Engel, der dominante Schlossherr von damals ein Teil seiner Persönlichkeit, doch hatte er an den vergangenen beiden Tagen bewiesen, dass er noch über weitaus mehr Facetten verfügte. Er hatte sie verwöhnt, sie kein einziges Mal bevormundet, ihr ohne zu zögern seine Wohnung gezeigt, sie an seiner teils tragischen, teils unfassbaren Lebensgeschichte teilhaben lassen. Und sie hatten fantastischen Sex gehabt, jenseits von Fesseln, Züchtigungen und Demütigungen.
 
   Zögernd griff sie zum Telefonhörer und rief Pascal an.
 
   Sie musste ihm sagen, dass es ihr gut ging und dass Julien sie nicht als Sklavin auf sein Schloss verschleppt hatte.
 
   Das Gespräch verlief in etwa so, wie Odice es vorausgesehen hatte. Pascal klang zunächst recht verschnupft und schien keinerlei Verständnis dafür zu haben, dass sie in Sachen Julien de Lautréamont rückfällig geworden war. Als sie ihm jedoch in kurzen Worten skizzierte, wie Julien sich ihr gegenüber verhalten hatte und wie sie die gemeinsamen Stunden verbracht hatten, musste auch er sein Bild ein wenig revidieren.
 
   »Hör zu, Liebes. Ich kann dich ja verstehen. Er sieht aus wie ein Filmstar, er ist unheimlich charismatisch, stinkreich und ein begnadeter Fotograf. Aber auch, wenn er dich im Moment umschmeichelt und mit Samthandschuhen anfasst, was ich dir im Übrigen von Herzen gönne, darfst du nicht vergessen, was da noch in ihm schlummert. Hab meinetwegen deinen Spaß mit deinem eiskalten Engel, aber bitte verlieb dich nicht zu sehr in ihn und mach dich bloß nicht von ihm abhängig. Ich möchte dich seinetwegen nicht noch einmal so am Boden zerstört erleben, wie vor einem knappen Jahr. Das wäre es nicht wert, Liebes.«
 
   Pascal schickte ihr noch zwei Bussis durchs Telefon, dann legten sie auf.
 
   Er hatte ja recht. Ein Mensch änderte sich nicht von jetzt auf gleich. Julien hatte den Lebensstil eines Dandys und Lebemannes ohne feste Bindungen über Jahre hinweg kultiviert und dank Eric war Sex für ihn von klein auf gleichbedeutend mit Dominanz und Unterwerfung. Es war in der Tat reichlich naiv zu glauben, dass es einfach werden würde, eine Beziehung mit diesem Mann zu führen. Zu dumm nur, dass sie ihr Herz längst unwiderruflich an ihn verloren hatte. 
 
    
 
   Odice hatte sich mit Julien zum Mittagessen verabredet. Pünktlich um fünf Minuten vor eins hielt der schwarze Porsche Cayman vor der Galerie und diesmal kam er ohne Umschweife herein. Er trug einen grauen, grobgestrickten Kaschmir-Schal lässig um den Hals geschlungen, dazu ein schwarzes Sakko und ein dunkles T-Shirt. Die schwarze Ray-Ban-Sonnenbrille schob er sich lässig ins Haar. Heute sah er aus wie der erfolgreiche Modefotograf, der er war.
 
   Julien begrüßte Odice mit einem sehr zärtlichen Kuss.
 
   »Du siehst hinreißend aus, chérie.«
 
   »Merci.« Odice lächelte kokett, während sie ihr Notebook herunterfuhr und nach ihrem Mantel griff.
 
   »Hast du Lust und Zeit, mir die Ausstellung zu zeigen, ehe wir etwas essen gehen?«
 
   »Selbstverständlich. Gern.« Sie legte ihren Mantel über den Schreibtisch und Julien nahm sich viel Zeit für jedes einzelne Werk. Besonders faszinierte ihn jedoch eine Arbeit des ältesten Teilnehmers der Gruppenausstellung, die etwas separiert hinter einer Trennwand untergebracht war. Eine Videoinstallation auf einem zurückhaltend kleinen Flachbildschirm, der an der Wand montiert war, zeigte den über achtzigjährigen Künstler beim Liebesakt mit seiner Frau. Die Arbeit lief ohne Ton und war im dokumentarischen Stil in nur einer einzigen Kamera-Einstellung gedreht. 
 
   »Das ist wirklich stark«, meinte Julien. »Wahrhaftig, ehrlich, ungeschminkt und dabei so lebensbejahend und schön.«
 
   »Viele Besucher fühlen sich von dieser Arbeit peinlich berührt. Sie finden es eklig. Es bricht mit Tabus und Konventionen. Wir sind es nicht gewohnt, alte Körper, alte Menschen so zu sehen.«
 
   »Ich finde es wundervoll. Sie sind so ehrlich miteinander, so intim und ganz bei sich.«
 
   Odice lächelte. 
 
   »Ja, so empfinde ich das auch. Aber die Fotografien dort gehören zu dieser Arbeit. Ich musste weinen, als ich sie zum ersten Mal bei Michel zuhause gesehen habe.«
 
   Sie wies mit der Hand auf eine in Triptychon-Manier gerahmte Reihe von drei Schwarz-Weiß-Fotografien in puristischen schwarzen Lackrahmen, die der Installation in dem kleinen Kabinett genau gegenüber hing. Die Fotografien zeigten in nahen Portraitaufnahmen den Sterbeprozess von Michels Frau.
 
   »Paulette war schon krank, als sie den Film gemacht haben«, erklärte Odice mit belegter Stimme. »Sie hatten alles abgesprochen. Bis hin zu dem Totenbild. Michel wollte diese Arbeit zum privaten Andenken. Aber Paulette hat entschieden, dass sie nach ihrem Tod öffentlich gemacht werden sollte – hier bei mir. Es hat mir schlaflose Nächte bereitet, ob und wie ich diese Arbeit zeigen sollte.«
 
   Julien nahm Odice in den Arm und hauchte einen liebevollen Kuss auf ihre Wange.
 
   »Du bist eine wunderbare Galeristin. Die Hängung ist absolut stimmig und sehr würdevoll. Ich kann verstehen, dass die beiden dir dieses Werk anvertraut haben.«
 
   »Wirklich? Es bedeutet mir viel, dass du das sagst.«
 
   »Es muss ein Segen sein, wenn man sich geistig und körperlich so nah bleibt wie diese beiden; sich so gut kennt, sich so vollkommen vertraut.«
 
   Odice nickte nachdenklich und schaltete die Videoaufnahme aus, die sie nur für Julien noch einmal hatte laufen lassen. 
 
   »Wie war dein Vormittag?« fragte sie, um das Thema zu wechseln, während sie in den Hauptraum der Galerie zurückkehrten.
 
   »Ich habe ein paar Retuschen für eine der Modestrecken gemacht, die du dir gestern angesehen hast. Es war beschwerlich, denn ich musste die ganze Zeit an dich denken, mon cœur.« Juliens Stimme hatte fast unmerklich eine leicht vorwurfsvolle Färbung angenommen.
 
   »Warum sollte es dir anders gehen als mir? Ich habe auch des Öfteren an dich gedacht«, gab Odice ohne Umschweife zu, während sie sich nach ihrer Handtasche bückte.
 
   Als sie sich wieder erhob, stand Julien ganz dicht vor ihr.
 
   »Aber nicht ich habe dich gestern Abend allein gelassen, sondern du mich, meine schöne rothaarige Hexe«, stellte er trocken fest. »Und wieso zum Teufel übt jede deiner Bewegungen einen so unglaublichen Reiz auf mich aus, Odice?« Seine Stimme klang jetzt rau und sehr sinnlich, als er seinen linken Arm um ihre Taille legte und mit der rechten Hand beiläufig ihren Po streichelte. Dann wanderten seine schlanken Finger etwas tiefer und Odice spürte, wie er mit sanftem Druck das Häkchen an ihrem Oberschenkel ertastete, mit dem einer ihrer schwarzen Strümpfe gehalten wurde. 
 
   Odice konnte sehen, wie sich der Blick seiner herrlichen eisblauen Augen veränderte und heftiges Begehren darin aufflackerte. Julien schenkte ihr dieses unglaublich diabolische Lächeln, als er sich abrupt von ihr löste und zwei Schritte zurücktrat.
 
   »Du trägst Strapse, Odice«, stellte er mit sonorer Stimme fest. »Ich gehe davon aus, dass du das für mich tust und dass du mir damit sagen möchtest, dass du gefickt werden willst. Ich finde das im Übrigen nur angemessen, wenn man bedenkt, welch eine unbefriedigende Nacht hinter mir liegt.« Seine schöne Stimme hatte diesen herben, drohenden Klang angenommen, als er sich auf einem der weißen Barcelona-Chairs niederließ, die am Eingang für Besucher bereitstanden. 
 
   Odice spürte, dass sie unter seinen Worten rot geworden war.
 
   »Zieh dein Kleid aus, Odice, und zeig mir, was du außer den Strapsen darunter trägst«, forderte Julien und überschlug lässig die Beine. Um seine sinnlichen Lippen spielte dieser leicht spöttische Zug, das feine, überhebliche Lächeln, das sein hübsches Gesicht noch anziehender machte.
 
   Odice hatte förmlich dabei zusehen können, wie er sich vor ihren Augen, quasi von einer Sekunde auf die andere von dem sympathischen, feinfühligen Fotografen mit dem jungenhaften Charme in den dominanten, autoritären Seigneur de Lautréamont verwandelt hatte, der sie ohne mit der Wimper zu zucken seinem eisernen Willen unterwarf.
 
   »Hier?« Odice‘ Stimme war ein heiseres Krächzen, als sie heftig den Kopf schüttelte.
 
   »Hier und jetzt, Kleines. Du wirst dich jetzt für mich ausziehen und dann werde ich dich nehmen, wie ich es brauche und wie du es dir wünschst.« Seine stahlblauen Augen funkelten herausfordernd.
 
   Odice schluckte hart und spürte gleichzeitig, wie seine Worte unmittelbar auf ihren Unterleib wirkten.
 
   »Das geht nicht. Absolut unmöglich. Die Fenster,  Passanten, mein Ruf«, stotterte sie und verschränkte ebenso instinktiv wie demonstrativ die Arme vor der Brust.
 
    »Die übertriebene Prüderie passt nicht zu dir, chérie. Dort …« Er wies mit dem Kopf in Richtung eines Wandteilers, an dem einige Fotoarbeiten angebracht waren, »kann man dich von der Straße aus wohl kaum sehen.«
 
   »Ich bin nicht mehr deine Klientin, Julien. Ich bin keine Sklavin«, gab Odice in bemüht kühlem Ton zurück, doch ihre Stimme zitterte vor Erregung und sie erstarb, als er vielsagend eine seiner elegant geschwungenen Augenbrauen hob.
 
   »Nein, Odice. Du bist die Frau, in die ich mich unvorsichtigerweise verliebt habe. Aber du bist auch geil und genau das verleiht mir Macht über dich. Dein Körper sehnt sich nach einem schnellen, harten Fick. Du weißt, wie gut ich deine Körpersprache kenne. Gib mir, was ich verlange und ich gebe dir, was du brauchst.«
 
    Es war nicht das erste Mal, dass dieser Mann von ihr verlangte, dass sie sich vor seinen Augen auszog und er kannte ihren Körper und seine Reaktionen so genau wie kein anderer. Odice spürte die Hitze, die durch ihren Leib schoss und sich warm und feucht zwischen ihren Schenkeln sammelte. Ihr Puls pochte hart in ihrem Hals und ihre Haut fühlte sich an, als stünde sie unter Strom. Dennoch zögerte sie. Das hier geschah nicht in der surrealen Traumwelt eines weltentrückten Loire-Schlosses, sondern mitten in ihrer Pariser Galerie, in ihrer Lebenswirklichkeit, in ihrem ureigenen Territorium. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sich Julien hingeben oder ihm Grenzen aufzeigen? Ein für alle Mal klarstellen, dass diese Spiele keinen Platz in ihrem wirklichen Leben hatten oder sich auf den erotischen Nervenkitzel einlassen? Ihm Paroli bieten oder ihm die Führung überlassen? Die Vernunft oder ihre Lust siegen lassen?
 
   »Du vergisst, dass ich dir gegenüber nicht mehr zum Gehorsam verpflichtet bin, Julien. Es wird künftig schon etwas mehr Engagement deinerseits brauchen, wenn du solch ausgefallene Wünsche an mich richtest«, hörte sich Odice selbst sagen. 
 
   Julien grinste amüsiert, wenn auch eine Spur zu selbstgefällig, als er sich auf theatralische Weise erhob.
 
   »Du möchtest dich also nicht für mich ausziehen? Du erwartest, dass ich das für dich erledige und damit die Verantwortung übernehme?« fragte er mit diesem spöttischen Beiklang in der schmeichelnden Stimme, während er auf sie zutrat. »Also gut. Aber wenn du mir die Verantwortung überträgst, übernehme ich auch die Kontrolle, ma chère.«
 
   Mit diesen Worten legte Julien seine Hände um ihre Taille und senkte seine Lippen auf die ihren, während er sie zärtlich aber bestimmt rücklings zwischen zwei großformatigen Collage-Arbeiten gegen die Wand drängte. Er war ihr jetzt so nah, dass ihre Körper einander berührten und Odice spürte die Erektion in seiner Jeans, die sich gegen ihren Bauch presste, ebenso wie ihre harten Brustwarzen, die sich durch das feine Gewebe ihres BHs und den dünnen Stoff ihres Kleides gegen seinen muskulösen Oberkörper drückten.
 
   Während Juliens Lippen erst an ihrer Unterlippe saugten, dann über ihr Kinn und von dort an ihrem Hals hinab wanderten, ergriff er ihre Handgelenke, um sie über ihren Kopf zu heben. Er überstreckte ihre Arme, verschränkte seine Finger mit ihren, nahm sie damit gefangen, während seine weichen Lippen ihre Halsbeuge und ihr Dekolleté erkundeten.
 
   Odice schnappte nach Luft, als er mit seinem Knie zwischen ihre Schenkel drängte und ihre Beine leicht spreizte.
 
   »Lass die Arme da oben«, wies er sie schroff an, als er den Saum ihres schwarzen Rykiel-Kleides ergriff und es ihr über die Hüften streifte. Mit quälender Langsamkeit liebkosten seine Fingerspitzen die Haut ihrer Schenkel, ihre Beckenknochen, ihre Rippenbögen, ehe er ihr das Kleid endlich über den Kopf zog.
 
   »Wolltest du mir diesen hinreißenden Anblick ernsthaft vorenthalten?« fragte er mit diesem unfassbar rauchigen Timbre in der Stimme und ließ seinen Daumen über die feine schwarze Spitze ihres BHs wandern, ertastete mit der Daumenkuppe ihre erwartungsvolle Knospe, die sich ihm durch das zarte Gewebe entgegenstreckte. 
 
   »Oben lassen!« befahl er streng, als sie im Begriff war, die Arme um seinen Hals zu legen.
 
   Die eleganten langen Finger seiner anderen Hand liebkosten ihren Bauch, umschmeichelten ihren Nabel, ertasteten die üppige Spitze ihres eleganten Strumpfhalters und drängten dann zwischen ihre Schenkel.
 
   »Spreiz sie weiter«, forderte Julien.
 
   Zögernd stellte Odice ihre Füße, die in hochhackigen silbergrauen Manolos steckten, ein wenig auseinander, nur um einen missbilligenden Blick von Julien zu kassieren.
 
   »Das hat auch schon einmal besser geklappt, Odice«, befand er spöttisch und drängte ihre Schenkel mit den eigenen Händen auseinander.
 
   Während seine linke Hand sie gegen die kühle Wand gedrückt hielt, wanderte seine rechte zwischen ihre Beine und entlockte Odice ein heißeres Aufstöhnen.
 
   Seine Augenbrauen hoben sich anerkennend. 
 
   »Ein Ouvert-String. Sehr vorausschauend, chérie«, lobte er, während zwei seiner verruchten Finger die Öffnung dieses sündigen Höschens suchten und fanden.
 
   Odice wand sich unter seinen kundigen Händen und sie keuchte heftig, als seine Daumenkuppe ihre erregte Klitoris zu massieren begann. 
 
   »Bitte, Julien«, wimmerte sie erregt und ihr Becken wölbte sich ihm begierig entgegen, während sich ihre Muskeln rhythmisch um seine Finger schlossen.
 
   Doch dann erstarrte sie plötzlich.
 
   »Da!« 
 
   Zu artikulierteren Äußerungen war sie kaum fähig, als sie über Juliens Schulter hinweg das ältere Ehepaar erblickte, das durchs Schaufenster neugierig ins Innere der Galerie spähte.
 
   Julien folgte kurz ihrem entsetzten Blick, dann breitete sich dieses hinreißend spöttische Lächeln auf seinem Gesicht aus und er hob beide Augenbrauen.
 
   »Keine Sorge. Das hier ist eine Galerie für zeitgenössische Kunst. Was sie zu sehen bekommen, ist lediglich eine sozialkritische Performance im Gedenken an John Lennon und Yoko Ono.«
 
   »Aber ...« Julien erstickte ihren Protest mit einem Kuss, dessen gierige Intensität ihr beinahe die Sinne schwinden ließ, während er sie geschickt mit seinem Körper vor den neugierigen Blicken der Passanten abschirmte.
 
   Dann umfasste er Odice‘ Taille, hob sie empor und schlang sich ihre langen Beine um die Hüften, um sich im gleichen Moment in einer einzigen heftigen Bewegung tief in ihr zu versenken.
 
   Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn und ihre Fingernägel gruben sich tief in die feste Haut seines muskulösen Nackens, während sie zwischen der kalten Wand und Juliens Körper eingeklemmt und seinem gnadenlosen Rhythmus ausgeliefert war. Er schien sich mit jedem Stoß tiefer in sie zu rammen und jedes Mal scheuerte der Wandputz an ihrem bestrapsten Po und in ihrem Nacken.
 
   Odice presste die wunden Lippen an seinen Hals, spürte den heftig pochenden Puls unter der gespannten Haut und verkrallte sich noch mehr in seinem Rücken, während sie von einem phänomenalen Orgasmus ergriffen wurde und auch Julien kurz darauf tief in ihr explodierte.
 
   Langsam und selbst schwer atmend ließ er sie hinunter und Odice rutschte noch immer keuchend und mit bebenden Beinen an der Wand herab. Julien schloss seine Jeans und ließ sich dann neben ihr nieder.
 
   Auch Odice schlüpfte mit zitternden Händen in ihr Kleid, ehe sie den Kopf gegen die Wand lehnte und die Kühle an ihrer erhitzten Wange genoss.
 
   »Alles in Ordnung, Liebste?« fragte Julien und seine Stimme klang plötzlich wieder so sanft, als habe dieser wilde, erbarmungslose Sex gar nicht stattgefunden.
 
   Odice fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten und ihr wirr ins Gesicht fielen. Verstohlen warf sie einen Blick zur Fensterfront. Das Paar war verschwunden.
 
   »Glaubst du, sie konnten etwas erkennen?« fragte sie krächzend und fuhr sich mit der Zunge über die wundgeküssten Lippen, die noch nach Julien schmeckten.
 
   »Das glaube ich kaum. Dann wären sie sicherlich bis zum Schluss geblieben.« Er grinste jungenhaft.
 
   Odice sah ihn tadelnd an, dann plötzlich vergrub sie das Gesicht in ihren Händen und schüttelte mehrmals den Kopf. 
 
   »Was ist los mit dir, chérie?«
 
   »Ich hätte das nicht tun dürfen. Nicht hier. So etwas könnte mein gesellschaftliches Aus bedeuten, Julien«, murmelte sie.
 
   »Aber du warst geil und du hast es genossen.«
 
   »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es absolut leichtsinnig war.«
 
   Julien atmete tief und hörbar ein.
 
   »Du hast recht. Ich hätte das nicht von dir verlangen dürfen. Ich habe dich genommen wie eine Hure, dir meinen Willen aufgezwungen, als wärst du meine Sklavin. Ich habe dich behandelt wie damals, das stand mir nicht zu.«
 
   Seine schöne Stimme klang plötzlich verändert, irgendwie tonlos, fast verzagt. Er fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht.
 
   »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Julien. Ich bin verrückt nach dir und ich habe es ganz und gar freiwillig getan. Trotzdem war es leichtsinnig, das ausgerechnet hier zu tun.«
 
   Er nickte schuldbewusst. »Ich verspreche dir, ich werde dich nicht mehr in solche Situationen bringen.«
 
   Odice grinste und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das wäre aber jammerschade. Schließlich war der Sex absolut fantastisch. Nur meine Galerie am Samstagmittag ist dafür eindeutig der falsche Ort.«
 
   Sie zog die Beine an und legte den Kopf an Juliens Schulter. Er zog sie augenblicklich in seine Arme und küsste liebevoll ihr Haar.
 
   »Was hältst du von einem Lamm-Curry im La Coupole, wenn du dich erholt hast?« schlug er vor, ehe er sich in der ihm eigenen dynamischen Weise erhob und Odice die Hand reichte, um ihr ebenfalls aufzuhelfen.
 
   »Klingt gut«, gab sie lächelnd zurück.
 
   Wenige Minuten später fädelte sich der Porsche Cayman in den dichten Verkehr des Boulevards des Invalides ein, der schließlich in den Boulevard du Montparnasse übergeht. Julien parkte den Wagen in der Tiefgarage eines nahegelegenen Hotels am Boulevard Raspail und sie gingen zu Fuß zurück zu der wohl charaktervollsten und berühmtesten Brasserie von Montparnasse mit ihrer bunten Kuppel und ihrem eindrucksvollen Art-Déco-Interieur, deren exzentrischem Charme schon Pablo Picasso und Ernest Hemingway erlegen waren. Auch wenn das schallende Getöse und geschäftige Treiben des riesigen Speisesaals mit seinen akkurat in Reih und Glied angeordneten Tischen einer Bahnhofshalle nicht nachstand, die Kellner etwas zu aufdringlich und die Touristen zu zahlreich waren, war das La Coupole noch immer ein ausgezeichnetes Restaurant, in dem sich die Atmosphäre des alten Paris erhalten hatte.
 
   Wie immer war das indische Curry mit der fruchtigen Apfelsauce und dem duftenden Basmati-Reis, zu dem Mango-Chutney und eingelegtes Gemüse traditionell in niedlichen Einmachgläsern gereicht wurden, ein wahres Gedicht. 
 
   »Wie sieht dein Terminkalender in der letzten Februarwoche aus?« wollte Julien unvermittelt wissen und nippte an seinem Wein.
 
   Odice runzelte die Stirn. 
 
   »Das ist schon in gut zwei Wochen. Einen Zahnarzttermin, soviel ich weiß. Finissage und anschließenden Ausstellungswechsel haben wir erst Mitte März. Warum fragst du?«
 
   »Dann solltest du den Zahnarzt verschieben und in der Galerie eine Vertretung organisieren«, erklärte er leichthin und grinste sie über sein Glas hinweg schelmisch an.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Ich dachte, du hast so viel Gehorsam verlernt, dass mal wieder ein Aufenthalt auf dem Château de Lautréamont angebracht wäre.« Er grinste jetzt breit.
 
   »Das ist nicht dein Ernst.« Odice wusste nicht, ob sie lachen oder sich empören sollte, und ihr Tonfall signalisierte eine Mischung aus beidem. 
 
   »Nein, ist es nicht.« 
 
   Julien zog seine Brieftasche hervor und legte zwei Flugtickets auf den Tisch.
 
   »Was soll das?« Odice hob skeptisch beide Augenbrauen.
 
   Er reichte ihr die Tickets.
 
   »Venedig«, konstatierte sie verblüfft.
 
   »Ich muss für ein Shooting für die amerikanischen Style in die Lagune. Es wäre fantastisch, wenn du es dir einrichten könntest und mich begleiten würdest.«
 
   »Julien, ich ...« Odice brach ab, denn sie wusste selbst noch gar nicht, wie ihre Antwort aussehen sollte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
 
   »Der Carnevale di Venezia, ein charmantes Hotel in einem herrlichen Palazzo, La Traviata im Teatro La Fenice. Deine Entscheidung.«
 
   Odice spürte, wie ihre Augen zu leuchten begannen und sie biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, um ihn nicht voll kindlicher Vorfreude anzustrahlen. Sie liebte Italien, war vernarrt in Venedig und sie war noch nie zur Zeit des berühmten Karnevals dort gewesen.
 
   »Du erwartest von mir, dass ich dir nach langen Arbeitstagen, an denen du schöne Frauen an noch schöneren Orten fotografiert hast, die Abende im Hotel versüße?«
 
   Julien grinste. »Das klingt nicht übel. Aber abgesehen davon dachte ich, dass wir uns einfach ein paar schöne Tage machen könnten und Gelegenheit hätten, einander auf neutralem Boden noch einmal ganz neu kennenzulernen.«
 
   »Okay.«
 
   »Okay?« echote Julien skeptisch.
 
   »Ja.« Odice nickte. »Ich komme mit. Ich möchte sehen, wie du arbeitest und ich möchte herausfinden, ob das mit uns beiden eine Zukunft haben kann.«
 
   Julien strahlte. »Ich verspreche dir, du wirst diese Entscheidung nicht bereuen.«
 
  
 
  


 
   Kapitel 7
 
    
 
   An den darauffolgenden Tagen verbrachten sie viel Zeit miteinander. Julien machte es sich zur Gewohnheit, Odice morgens zur Galerie zu fahren und sie von dort abzuholen, egal, ob sie bei ihr oder bei ihm übernachtet hatten, und danach unternahmen sie meist etwas zusammen. Sie besuchten Ausstellungen, machten romantische Winterspaziergänge entlang der Seine oder kauften gemeinsam ein. An den Abenden führte Julien sie in die edelsten Restaurants der Stadt oder sie kochten zusammen in seiner High-Tech-Küche, wobei viele der kostspieligen Profi-Geräte in Odice‘ Beisein zum ersten Mal in Betrieb genommen wurden. Anschließend machten sie es sich für gewöhnlich mit einem Glas Wein am Kamin gemütlich und sprachen über Literatur, über Kunst und über Musik. 
 
   Odice musste Julien von den Sommerferien bei ihrer Großmutter in Saint-Martin-d’Ardèche erzählen, wie sie an der gestauten Ardèche das Schwimmen gelernt hatte und wie sie mit den Nachbarskindern die malerische Gegend erkundet hatte. Und sie erzählte ihm, wie sie vor sechs Jahren, noch vor dem Abschluss ihres Studiums, völlig überraschend die renommierte Galerie ihrer exzentrischen Großtante übernommen hatte, die seither lieber um die Welt reiste. Julien wurde nicht müde, sie nach ihren Kindheitserlebnissen, nach ihren Freundschaften, nach ihrer Familie zu befragen, doch aus seiner eigenen Vergangenheit erzählte er seit diesem einen freimütigen Gespräch nichts mehr.
 
   An einem dieser Abende luden sie Pascal zum Essen in Juliens Wohnung ein, weil es Julien am Herzen lag, die Vorbehalte ihres besten und ältesten Freundes gegen ihn zu zerstreuen. Zuerst gab Pascal die Diva und zierte sich, doch schließlich nahm er die Einladung doch an; vielleicht nicht zuletzt aus Neugier auf die Fünfzimmerwohnung eines Star-Fotografen an einer der prominentesten Adressen von Paris. Immerhin war Pascal Innenarchitekt und somit von Haus aus an Wohnkonzepten interessiert. 
 
   »Exquisiter Einrichtungsgeschmack und offenbar keine mittelalterliche Folterkammer weit und breit«, fasste Pascal seine Eindrücke flüsternd zusammen, während Julien eine neue Flasche Wein aus der Küche holte. 
 
   »Ich traue ihm immer noch nicht hundertprozentig über den Weg, aber ich denke, hier kann ich dich trotzdem ruhigen Gewissens übernachten lassen. Ein Verließ für unartige Freundinnen scheint es in dieser durchgestylten Luxuswohnung nicht zu geben.«
 
   »Nein.« Odice lächelte ihn über ihr Rotweinglas hinweg an. »Aber Julien hat auch keinen Kerker nötig, um mich an ihn zu binden.«
 
   Pascal verdrehte die Augen. »Ich weiß, Liebes. Und dummerweise verstehe ich dich absolut. Er ist toll. Charmant, charismatisch, schlagfertig, unterhaltsam, super attraktiv, megareich. Aber vergiss bitte niemals den eiskalten Engel, der ab und an zum Vorschein kommen wird. Und wenn der dir wehtut,  dann handle, wie es für dich am Gesündesten ist. Ohne Rücksicht auf seine verkorkste Vergangenheit.«
 
   In diesem Moment betrat Julien den Raum und das Gespräch verstummte kurz. 
 
   Ein paar Stunden und einige Gläser 2009er Châteauneuf-du-Pape später tranken die beiden aber sogar Brüderschaft.
 
   »Ich fühle mich verantwortlich für sie«, verkündete Pascal gedehnt, der schon etwas zu tief ins Glas geschaut hatte und vergessen zu haben schien, dass Odice direkt neben ihm saß. »Ich bin für sie wie ein großer Bruder oder eher eine große Schwester oder so ähnlich jedenfalls. Wenn du ihr ab und zu den knackigen Popo versohlst, ist das für mich völlig okay.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, erhob dann aber drohend den manikürten Zeigefinger. »Aber wenn du sie zum Weinen bringst, verstehst du, wenn du sie unglücklich machst, dann bekommst du es mit mir zu tun. Und ich kann zur Furie werden, das kannst du mir glauben.«
 
   Julien konnte sich ein Grinsen offenbar nicht ganz verkneifen. Dennoch nickte er, um einen ernsten Gesichtsausdruck bemüht.
 
   »Ich fühle mich auch verantwortlich für sie, Pascal«, sagte er aufrichtig. »Ich weiß, dass ich Odice damals sehr wehgetan habe. Aber das wird nicht noch einmal passieren. Das kann ich dir versprechen.« 
 
   Er zog Odice an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss.
 
    
 
   Spezieller dagegen verlief die erste Begegnung zwischen Julien und Babette wenige Tage später, als er Odice wie üblich von der Galerie abholte.
 
   Er trug seine schwarze Lieblingslederjacke und eine coole graue Strick-Beanie als er die Galerie auf diese unnachahmlich lässige Weise betrat.
 
   »Das ist Julien de Lautréamont. Babette Calliard, meine Assistentin.«
 
   Odice hatte das beängstigende Gefühl, Babette würden gleich die großen hellblauen Kulleraugen aus dem Kopf fallen, so überrascht sah sie Julien an. Dann jedoch breitete sich ein überbreites Lächeln auf ihrem Gesicht aus.
 
   »Ich kenne Sie, Monsieur! Ich liebe Ihre Mode-Fotos. Ich abonniere die Vogue, die Elle, die Style. Ich freue mich riesig, Sie kennenzulernen!« plapperte sie aufgeregt drauflos.
 
   »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mademoiselle Babette«, erwiderte Julien betont gelassen, in der Art, wie er mit Fans zu sprechen pflegte, wie Odice inzwischen festgestellt hatte. Doch das kleine Lächeln, das er ihr schenkte, genügte bereits, um Babette heftig erröten zu lassen.
 
   Dann klingelte Juliens Smartphone. 
 
   »Entschuldigt bitte«, sagte er und nahm den Anruf entgegen.
 
   »Was gibt’s, Séraphine? – Was, wirklich? Das ist ärgerlich, ich hätte Catherine gern dabei gehabt. Aber so lange können wir nicht auf sie warten. – Was ist mit Penélope oder Camille? Moment… Könnte ich etwas zu Schreiben haben?« Die letzte Frage war an Odice gerichtet, aber es war Babette, die in Rekordzeit zum Schreibtisch stürzte und ihm das Gewünschte freudestrahlend hinhielt. 
 
   »Merci beaucoup.« Er lächelte sie erneut an, ehe er sich über den Tisch beugte und ein paar Daten auf den Notizblock kritzelte.
 
   »Bitte«, flüsterte Babette glücklich, übersah dann allerdings im Eifer des Gefechts die Vase mit den weißen Callas auf Odice‘ Schreibtisch, die daraufhin scheppernd zu Bruch ging.
 
   »Gut, dann machen wir es mit Penélope. Camille wäre meine nächste Wahl. Merci, Séraphine. Au revoir«, beendete Julien sein Telefonat trotz der lärmenden Störung und des nassen Hosenbeins gänzlich unbeeindruckt.
 
   »Es tut mir so furchtbar leid, Monsieur. Und die schöne Vase! Mademoiselle Aneau, ich bin untröstlich. Wie ungeschickt von mir!« Babette kaute verlegen auf ihren vollen Lippen.
 
   »Schon gut«, erwiderten Julien und Odice wie aus einem Mund, doch Babette war schon auf dem Weg in die Kochnische, um einen Aufputz-Eimer und ein Handtuch für Julien zu holen.
 
   »Bitte, Monsieur, es tut mir wirklich schrecklich leid«, wiederholte Babette, als sie vor Julien auf die Knie ging und unbeholfen an seiner Jeans herum tupfte, die in derben Boots steckte.
 
   »Es ist doch wirklich nichts Schlimmes passiert, Mademoiselle Babette«, entgegnete er noch einmal, diesmal im schärferen Ton, und nahm ihr das Handtuch aus der Hand.
 
    
 
   »Ich habe sie noch nie so kopflos erlebt«, sinnierte Odice, als sie wenig später im Auto saßen und auf dem Weg zu Juliens Wohnung auf dem Boulevard des Invalides im Stau standen. »Ich glaube, Babette ist ziemlich verliebt in dich.«
 
   »Sie ist ein nettes Mädchen. Und sehr devot.«
 
   »Devot? Nein.« Odice lachte verunsichert. »Sie hat noch etwas Backfischhaftes, ja. Und du hast sie einfach völlig aus dem Konzept gebracht.«
 
   »In ihr steckt eine Sklavin, Odice, ob du es wahrhaben willst oder nicht. Wenn dieses unschuldige Mädchen mit seinen wasserblauen Augen und den sinnlichen Lippen an den entsprechenden Mann gerät, wird es sich nach allen Regeln der Kunst unterwerfen lassen; davon bin ich überzeugt.«
 
   »Wie kannst du das so einfach behaupten?« Odice‘ Stimme hatte einen scharfen, schnippischen Klang angenommen.
 
   »Wenn ich mich rühme, mit etwas Erfahrung zu haben, dann mit servilen Frauen«, erwiderte Julien lakonisch.
 
   »Ach so ist das«, entgegnete Odice spitz. »Und wie sehr reizt es dich, dieser dominante Mann zu sein, der sie in seine dunkle Welt entführt und zu seinem willigen Opfer macht?«
 
   »Überhaupt nicht, Odice. Die einzige Frau, die mich reizt, bist du. Und dich zu erobern, ist jeden Tag eine neue, lohnende Herausforderung für mich. Wir haben einmal darüber gesprochen, dass ich nie mit einer Frau zusammen sein könnte, die ernsthaft devot ist. Du zählst nicht dazu, aber ich fürchte, Babette könnte eine von ihnen sein.«
 
  
 
  


 
   Kapitel 8
 
    
 
   Später an diesem nasskalten Februarabend entschiedenen sie sich noch für einen spontanen Ausstellungsbesuch der neuen Araki-Retrospektive im Centre Pompidou. Der Donnerstagabend mit seinen extralangen Öffnungszeiten erschien ihnen als perfekter Termin für diese besondere Ausstellung mit ihren sicherlich nicht ganz jungendfreien Exponaten.
 
   Es stürmte heftig und was vom pechschwarzen Winterhimmel herab trommelte, als Julien den großen Prada-Schirm über Odice aufspannte, war eine ungemütliche Mischung aus Regen und Schnee.
 
   Eiligen Schritts überquerten sie den Place Beaubourg und Odice‘ Absätze klackerten auf dem nassen Pflaster. Selten war ihr die hell erleuchtete Raffinerie, wie der Volksmund den auffälligen Piano/Rogers-Bau nannte, mit ihrer Industrial-Fassade aus außenliegendem Tragwerk und bunt eingefärbter Gebäudetechnik derart einladend erschienen. 
 
   »Brrr.« Odice schüttelte sich, als sie ihren Wintermantel an der Garderobe abgab.
 
   Julien behielt seinen an und grinste. »Du erinnerst mich an eine nasse Katze, chérie.«
 
   »Sehe ich so struppig aus?« Odice kräuselte die Lippen und glättete ihre rotblonde Mähne.
 
   Jetzt lachte Julien und entblößte dabei seine herrlich weißen Zähne.
 
   »Nein, mon chat aux yeux verts. Eher wie ein elegantes Kätzchen, das es nicht gewohnt ist, bei schlechtem Wetter vor die Tür gesetzt zu werden. Ich hoffe, die Ausstellung wird dich etwas aufwärmen.«
 
   »Und ich hoffe, dass sie dich nicht auf allzu ausgefallene Ideen bringen wird.«
 
   »Tatsächlich?« Zu seinem charmanten Lächeln hatte sich ein spitzbübischer Zug gesellt. »Ich dachte, du schätzt meine ausgefallenen Ideen.«
 
   »Nun, ich würde sagen, es kommt ganz darauf an.«
 
   »Ich bin überzeugt, diese wird dir gefallen. Und ich muss die Schau nicht einmal gesehen haben, um mich von Araki inspirieren zu lassen.«
 
   Odice hob skeptisch beide Augenbrauen. »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«
 
   »Es genügt vorerst, wenn du mir hier entlang folgst.«
 
   Mit einer einladenden Zeigegeste wies er ihr den Weg und hielt ihr die Tür zu einem der Waschräume auf.
 
   »Das ist der Wickelraum, Julien«, erklärte sie lachend.
 
   Julien dagegen wirkte ganz ernst, als er sie sanft über die Schwelle schob und den Riegel umlegte. »Ich weiß.«
 
   »Was soll das werden, Julien?«
 
   Jetzt erst sah sie ihn wirklich an und auf der Suche nach einer Antwort in seinem hübschen Gesicht, erkannte sie, dass wieder der sphinxhafte Ausdruck darin lag und dazu dieses verheißungsvolle Funkeln in seinen stahlblauen Augen. 
 
   Statt ihr zu antworten, zog Julien ein langes dünnes, bereits vorgeknotetes Seil aus seiner Manteltasche.
 
   »Oh nein, das ist nicht dein Ernst.« Odice schüttelte entschieden den Kopf.
 
   »Nur eine Kleinigkeit, um den Kunstgenuss für uns beide zu erhöhen, ma chère«, erklärte er mit dunkler Stimme. »Ich weiß, dass du heute Abend halterlose Strümpfe trägst. Es ist also ganz einfach, dein Höschen auszuziehen.«
 
   »Und wenn ich mich weigere?« Odice verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.
 
   Julien schenkte ihr sein hinreißendstes Lächeln und schüttelte ganz leicht seinen hübschen Kopf. »Das wirst du nicht. Du bist jetzt schon erregt – das kann ich sehen.«
 
   Er ließ seine Worte einen Augenblick wirken, dann streckte er die Hand aus. »Also los, gib mir deinen Slip.«
 
   Odice sah ihm ununterbrochen fest in die Augen, während sie ihr Strickkleid ein wenig hochraffte und den spitzenverzierten Aubade-String abstreifte. Elegant stieg sie mit ihren hohen Stiefeletten aus dem Höschen, ließ es dann aber einfach zu Boden fallen.
 
   Julien hob eine Augenbraue, als er sich auf geradezu theatralische Weise bückte, es aufhob und in seine Manteltasche steckte.
 
   Dann trat er dicht vor sie hin, um sie voller Hingabe zu küssen. Odice schnappte nach Luft, während er sie rückwärts gegen die Wickelkommode drängte. 
 
   »Wir werden hier keinen Sex haben«, erklärte Odice ebenso atemlos wie bestimmt. »Das ist mir zu unhygienisch.«
 
   »Ich weiß und du hast recht. Aber ich möchte, dass du geil genug bist, um dich auf das hier einzulassen.«
 
   Zärtlich nahm er ihre Haare zusammen, um ihr das zu einer Schlinge geknotete Ende des Seils über den Kopf zu streifen.
 
   »Willst du mich strangulieren? Du kennst meinen Würgreflex. Wehe, du ziehst diese Schlinge zu«, warnte sie ihn energisch.  
 
   »Keine Sorge, ich ziehe es nicht fester an.« Seine Stimme klang zärtlich und das Seil lag lediglich wie eine Kette um ihren Hals. Dann ließ er das andere Seilende in ihrem Rücken hinab fallen.
 
   »Ich werde mich nicht an einer Leine spazieren führen lassen«, ließ Odice ihn mit gekräuselten Lippen wissen.
 
   Wieder beantwortete Julien ihren Einwand lediglich mit einem Lächeln, ehe er sie aufforderte, die Beine leicht zu spreizen. Dann bückte er sich nach dem herabhängenden Seilende und zog es zwischen ihren Beinen hervor.
 
   Mit zärtlichen Händen liebkoste er ihre Schenkel und schob das Seil dabei unter ihrem Kleid nach oben, bis er mit einer Hand unter den voluminösen Schalkragen griff und das offene Seilende hervorzog. Sofort spürte Odice den Zug in ihrer Po-Spalte und zwischen ihren Labien.
 
   Ein überraschter Laut drang über ihre Lippen, als Julien das Seil noch etwas straffte und es dann kunstvoll an der Halsschlinge verknotete.
 
   »Wie fühlt es sich an?« wollte er mit rauchiger Stimme wissen, während er gewissenhaft ihren Rocksaum glättete und den großen Kragen so ordnete, dass niemand etwas von dem verruchten Arrangement bemerken konnte.
 
   »Eigenartig, ungewohnt. Und sinnlich«, gab Odice zu, während sie ein paar Probeschritte machte. »Meine Bewegungsfreiheit ist eigentlich nicht eingeschränkt und doch fühle ich mich gefesselt«, resümierte sie. 
 
   »Das klingt, als würde es seinen Zweck erfüllen«, meinte Julien schmunzelnd, ehe er die Tür entriegelte und Odice den Vortritt ließ.
 
   Schon auf dem Weg zu den Sälen der Sonderausstellung spürte Odice, dass diese minimalistische Bondage-Fesselung locker mit dem Perlenstring mithalten konnte, den sie für Julien in Blois hatte tragen müssen. Bei jedem Schritt zog sich das Seil tief zwischen ihre Lenden, teilte ihre Lippen, stimulierte ihre Klitoris und rieb zwischen ihren Brüsten.
 
   Das Material war zwar so behandelt, dass es nicht unangenehm kratzte und scheuerte, aber doch drückte und rieb es heftig an ihren empfindlichsten Körperstellen.
 
   Julien hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, als sie den ersten Ausstellungsraum betraten.
 
   Die puristisch gestaltete Fotoausstellung mit ihren zurückhaltenden Rahmungen und neutralen Wandfarben entpuppte sich als umfangreiche Überblicksschau über das gesamte Œuvre des gleichermaßen gefeierten wie umstrittenen japanischen Ausnahmefotografen und Odice war überrascht, wie liberal die kuratorische Leitung mit den explizitesten seiner Arbeiten umgegangen war.
 
   Hochästhetische Aktaufnahmen und Prominentenportraits hingen neben expliziten Bondage-Szenen und derb pornographischen Fotografien. 
 
   Odice musste schlucken, als sie eine Schwarz-Weiß-Fotografie betrachteten, die eine kunstvoll gefesselte Frau zeigte, deren Beine weit gespreizt waren und zwischen deren Schenkeln ein ebenso straff gespanntes Tau verlief, wie das, welches sich gerade in ihren Schritt drückte.
 
   Sie spürte, wie sich ihre Wangen leicht röteten, als Julien seine rechte Hand wie zufällig über ihren Rücken streicheln ließ und dabei das Seil ertastete, das entlang ihrer Wirbelsäule verlief.
 
   Ihre Klitoris begann heftig zu pochen, als sie die Beine unwillkürlich zusammenkniff und damit den Druck des Stricks noch erhöhte. 
 
   Überhaupt schien sich die Wirkung noch mit jedem Schritt zu intensivieren. Zum einen ließ die latente Erregung ihre geschwollene Scham noch empfindsamer werden, zum anderen sorgte die permanente Reibung dafür, dass sie allmählich wund wurde. Aber dem straff gespannten Seil war nicht zu entkommen. 
 
   In einem abgedunkelten Kabinett wurde eine Video-Dokumentation zu Leben und Werk Arakis gezeigt und Odice hielt es für eine Wohltat, ein paar Minuten verweilen und sich hinsetzen zu können. Tatsächlich aber erwies sich die Annahme als irreführend. Die puristischen Holzbänke waren hart und der stramme Sitz des Taus lockerte sich beim Sitzen keinen Millimeter. Stattdessen presse es sich noch tiefer zwischen ihre Lenden und zwang sie, unruhig hin und her zu rutschen.
 
   Man sah den Meister mit der exzentrischen Sturmfrisur und den roten Hosenträgern mit seinen geliebten Echsen und bei der Arbeit, wie er bei seinen gefesselten Modellen selbst Hand anlegte, mit einem beherzten Kniff in die Brustwarzen den gewünschten Effekt erzielte oder widerspenstiges Schamhaar in Form brachte.
 
   Odice änderte erneut ihre Sitzposition.
 
   »Alles in Ordnung?« fragte Julien besorgt, doch um seine sinnlichen Lippen spielte wieder einmal dieser amüsierte Zug.
 
   »Ich kann nicht mehr sitzen«, gab sie zu, wobei ihre Stimme dem Fauchen einer Katze ähnelte.
 
   Julien erhob sich sofort und er legte zärtlich seinen Arm um ihre Taille, während sie den nächsten Saal betraten.
 
   »Portrait-Fotografie und SM-Themen – diese Kombination kommt mir ziemlich bekannt vor. Siehst du Araki eigentlich als Konkurrenten?«
 
   »Nein.« Julien schüttelte den Kopf. »Ich schätze ihn und seine Arbeit sehr. Die japanische Bondage und Nobuyoshi Arakis Fotografien gehen eine meisterhafte Symbiose ein. Aber er ist viel drastischer, unverblümter, seine Szenerien radikal reduziert und bühnenhaft ausgeleuchtet. Ich arbeite mit Dekors, erzähle Geschichten und lasse immer etwas unausgesprochen. Araki hält immer drauf. Er sucht den Effekt, das Skandalon.«
 
   Odice nickte. Sie waren vor einer Farbfotografie stehengeblieben, die eine Frau in einem traditionellen japanischen Kimono zeigte. Ihre Brüste jedoch waren entblößt und mit derben schwarzen Stricken abgebunden.
 
   »Ich habe auf deiner Homepage das Foto einer Frau gesehen, deren Brüste ebenfalls gefesselt waren. Trotzdem wirkte es ganz anders.«
 
   »Du meinst das Bild aus der Château-Serie. Es entstand am Rande eines Fashion-Shootings. Was ist daran in deinen Augen anders?«
 
   »Diese Frau, Arakis Modell, ist ein Opfer. Ihr Blick ist demütig, ihre Brüste wirken deformiert, auf schmerzhafte Weise verformt. Diese Frauen sind wirklich ausgeliefert, zur Duldung gezwungen.« Odice wies auf das Bild direkt daneben, dessen Protagonistin in einer kunstvollen Hänge-Bondage zur absoluten Passivität gezwungen wurde. »Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn ich das sehe. Man hat den Eindruck, dieser Frau wird wirklich Gewalt angetan. Deine Modelle dagegen bewahren ihre Integrität, du dekonstruierst sie nicht.«
 
   In diesem Moment wurde ihr Gespräch durch eine Stimme unterbrochen, deren Klang Odice durch Mark und Bein ging.
 
   »Ach, sieh an. Mein werter Herr Bruder und noch dazu in so überaus reizender Begleitung.«
 
   Juliens Griff um Odice‘ Taille wurde so fest, dass er einem Schraubstock glich, während sie sich gleichzeitig umwandten.
 
   »Eric.« Julien spie den Namen seines älteren Bruders förmlich aus. 
 
   Seine Begrüßung hätte kaum eisiger ausfallen können, doch Eric ignorierte Juliens Zurückhaltung kurzerhand und umarmte ihn innig, ehe er sich auf die gleiche Weise Odice zuwandte, die einen Schritt zurückwich.
 
   Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass Eric sie an seinen Körper presste und sie mit zwei Wangenküssen begrüßte. Einen schrecklichen Moment lang verweilten seine Hände in ihrem Rücken, genau dort, wo das Seil verlief.
 
   »Ihr seht nicht aus, als wäret ihr euch in dieser pikanten Ausstellung rein zufällig über den Weg gelaufen«, mutmaßte Eric und schaute neugierig zwischen Odice und Julien hin und her.
 
   »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, beschied Julien ihn spröde und zog Odice demonstrativ an seine Seite.
 
   »Nun, eine ganze Menge, will ich meinen«, entgegnete Eric vielsagend. Gleichzeitig nahm seine volle dunkle Stimme einen auf unangenehme Weise vertraulichen Klang an.
 
   »Dann seid ihr vermutlich ebenfalls hier, um euch von der japanischen Lebensart anregen zu lassen? Ich für meinen Teil finde zum Beispiel diese Variante sehr ansprechend.«
 
   Er wies auf die Fotografie der Hänge-Bondage, über die Julien und Odice soeben gesprochen hatten.
 
   »Diese vollkommene Wehrlosigkeit ist doch sehr charmant und dazu diese überaus praktische Art der Aufhängung. Man stelle sich vor, sie würde von beiden Seiten gefickt. Das ließe sich bequem im Stehen machen. Und ihre Arschbacken und ihre Titten wären dabei ebenso bequem zugänglich. Man sollte es einmal ausprobieren, allerdings müsste man dazu zu dritt sein.«
 
   Er funkelte Odice mit seinen großen ausdrucksstarken Augen auffordernd an und sie spürte die Röte, die ihr angesichts seiner Worte erneut in die Wangen schoss. Ihr wurde ein wenig übel und plötzlich schien sich das Seil, das so locker um ihren Hals lag, wie eine Schlinge zuzuziehen. 
 
   »Weder Mademoiselle Aneau noch ich sind an dieser Art von Unterhaltung interessiert, Eric«, entgegnete Julien kühl, während seine Hand unverrückbar auf Odice‘ Hüfte ruhte und ihr Halt gab, den sie im Augenblick dringend benötigte.
 
   »Meinst du das Gespräch oder seine Umsetzung? Ich hielt euch beide bislang für durchaus interessiert an derart ausgefallenen Formen der Unterhaltung.« Um Erics Lippen spielte ein diabolischer Zug, während Julien ihn mit einem vernichtenden Blick strafte. 
 
   »Nun tu nicht so schockiert, Bruder. Das Bondage-Seil trägt sie doch sicherlich dir zu Liebe unter ihrem Kleid.«
 
   Odice hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde nachgeben. 
 
   »Keine Sorge, meine Teure. Es wird sonst niemandem auffallen, aber ich habe eben einen Blick dafür. Ich hätte es im Übrigen genauso gemacht, mon frère. Wie dem auch sei, sollten wir dieses überraschende Wiedersehen wohl feiern«, meinte Eric, und zu Odice gewandt fügte er hinzu: »Ich habe meinen Bruder ein Dreivierteljahr nicht zu Gesicht bekommen und nun treffe ich ihn ausgerechnet in deiner Begleitung. Welch ein interessanter Zufall. Was haltet ihr dem Anlass entsprechend von einem Mitternachts-Sushi bei Isami, ehe wir uns im Anschluss delikateren Spielarten der japanischen Kultur hingeben?«
 
   »Ich denke, Odice legt keinen Wert auf deine Gesellschaft, Bruder. Und mir geht es zugegebenermaßen nicht anders«, knurrte Julien. 
 
   Odice konnte wahrnehmen, dass sein ganzer Körper unter einer gewaltigen Anspannung stand und es ihn viel Selbstbeherrschung kosten musste, nach außen hin so ruhig zu bleiben.
 
   »Bitte lass uns jetzt gehen. Sofort«, bat sie ihn leise und Julien kam ihrem Wunsch im gleichen Augenblick nach. Ohne seinen Bruder eines weiteren Blickes zu würdigen, führte er Odice zügigen Schritts zu den Aufzügen.
 
   Leider mussten sie den Lift mit einem anderen Paar teilen und so war Odice gezwungen, Contenance zu wahren, obwohl sie die Fesseln fast umbrachten.
 
   Erst im Auto waren sie allein. 
 
   Odice zerrte an dem Strick, der noch immer unnachgiebig um ihren Hals lag und an anderer Stelle tief in ihr Fleisch schnitt.
 
   »Befrei mich von diesem Ding«, keuchte sie panisch.
 
   Julien beugte sich zu ihr hinüber, nestelte ebenfalls an den Knoten, doch sie saßen zu fest. Dann griff er in das Handschuhfach vor ihr und förderte nach kurzer Suche ein Schweizer Taschenmesser zu Tage, mit dessen Hilfe er sie mit nur zwei beherzten Schnitten sekundenschnell aus der peinigenden Fesselung befreite.
 
   »Es tut mir so leid«, flüsterte er, während er sie in seine Arme zog und immer wieder zärtliche Küsse auf ihre Schläfe hauchte.
 
   Odice spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten, ihre Hände zitterten heftig, als Julien danach griff, um sie sanft zu streicheln und mit seinen zu wärmen.
 
   »Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das alles tut.«
 
   »Schon gut. Dich trifft doch gar keine Schuld, Julien. Ein Dreivierteljahr lang hatte ich Angst davor, Eric zufällig irgendwo zu begegnen. Um ehrlich zu sein, es war noch schlimmer, als ich es mir ausgemalt hatte. Ich bin froh, dass du dabei warst.«
 
   »Trotzdem kann ich mich nur für seinen Auftritt entschuldigen. Er hat jegliche Professionalität vermissen lassen«, meinte Julien durch zusammengebissene Zähne, ehe er den Motor startete und den Porsche in deutlich überhöhtem Tempo die Rampen der Tiefgarage hinauf steuerte und schließlich auf die Rue de Rivoli einbog. Juliens Fahrstil war generell recht rasant, aber dabei für gewöhnlich vorausschauend und souverän. Heute fuhr er aggressiv. Odice konnte beobachten, wie die Adern auf seiner rechten Hand hervortraten, so fest hielt er den Schaltknüppel umklammert.
 
   Odice legte ihre Hand auf seine.
 
   »Ich möchte heute Nacht nicht allein sein«, sagte sie leise.
 
   »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«
 
   Wenig später bog der schwarze Sportwagen in die Rue La Boétie ein.
 
   »Du zitterst ja«, stellte Julien besorgt fest, als sie in den Lift stiegen.
 
   »Das sind nur die Nerven.« Odice brachte ein schwaches Lächeln zustande, als Julien sie schon fest in seine Arme schloss, um sie mit seinem Körper zu wärmen.
 
   »Oben mache ich dir einen heißen Cidre mit Calvados und du nimmst ein kuscheliges Entspannungsbad.«
 
   »Das klingt wunderbar. Damals auf dem Château hätten dich Erics heutige Bemerkungen allerdings nicht zu so viel Mitgefühl verleitet.«
 
   In seiner engen Umarmung konnte Odice genau spüren, wie sich sein ganzer Körper unter diesen Worten verhärtete.
 
   »Glaube mir, es hat mir schon damals viel Selbstbeherrschung abverlangt, wenn mein Bruder auf diese Weise mit dir gesprochen hat.«
 
   Oben angekommen führte Julien sie direkt ins Badezimmer, wo er die Fußbodenheizung bis zum Anschlag aufdrehte und die Kerzen auf dem Fensterbrett und auf dem Tischchen neben der Wanne anzündete. Dann ließ er Odice wie versprochen ein Bad ein und sie sah ihm fasziniert dabei zu, wie er immer wieder gewissenhaft die Wassertemperatur prüfte und dann ein paar duftende Spritzer Palais Jamais hinzugab. Odice mochte die frisch-herbe Note des Etro-Duftes. Das Shower Gel hatten sie zusammen in der Galeries Lafayette als Unisex-Duft für ihr allmorgendliches Duschritual erworben und nun erfüllte sein würzig-grünes Aroma den ganzen Raum und sorgte für einen feinperligen Schaum auf der Oberfläche des Vollbades.
 
   Odice war ein Fan von freistehenden Badewannen, wobei Juliens skulptural anmutendes, puristisch-futuristisches Modell eine moderne Interpretation darstellte und nur wenig gemein hatte mit den zierlichen Emaille-Wannen mit ihren goldlackierten Löwenfüßen. Dafür bot sie mit ihrem hochgezogenen Rückenteil und ihrer ovalen Formgebung auch deutlich mehr Platz.
 
   Odice hatte auf der weißen Eames-Chaise Platz genommen, die in Juliens durchgestyltem Badezimmer als Ankleidehocker diente und schlüpfte gerade aus ihren hochhackigen Stiefeletten. 
 
   »Darf ich dir beim Entkleiden behilflich sein?« fragte Julien mit einem äußerst charmanten Lächeln auf den Lippen.
 
   Odice erhob sich und nickte. »Ich fürchte bloß, da gibt es nicht mehr sehr viel für dich zu tun.«
 
   Jetzt grinste er jungenhaft, ehe er hinter sie trat und nach dem Saum ihres Kaschmirkleides griff. Julien versäumte es nicht, mit seinen langen schlanken Fingern über ihre bestrumpften Beine zu streicheln, während er ihr das Kleid äußerst bedächtig über die Hüften streifte. Er liebkoste ihr Steißbein, ihre Rippen, ihre Achseln, ehe er ihr den weichen Stoff schließlich über den Kopf zog. 
 
   »Edle Strümpfe, ein noch edlerer BH, aber kein Höschen. Das ist ein sehr verruchter Anblick, den du mir hier bietest«, flüsterte Julien ihr mit rauer Stimme ins Ohr, während er von hinten die Hände um ihre Taille legte und sie sanft in seine Arme zog.
 
   Tatsächlich konnte Odice die Szene in dem großen Spiegel beobachten, der ihnen gegenüberhing. Obwohl die Lichtverhältnisse äußerst schummrig waren, bildete ihr alabasterfarbener Körper mit dem silbergrauen BH den größtmöglichen Kontrast zu Julien in seinem anthrazitfarbenen Rollkragen-Pullover und den dunklen Jeans. Er sah atemberaubend sexy aus mit seinem fransigen schwarzen Schopf und den azurblauen Augen, die voller Begehren waren.
 
   Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, während Julien ihren BH öffnete und dann ein paar federleichte Küsse auf ihre Schultern hauchte. Odice atmete schwer, während Julien ihre Schulterblätter, ihren Rücken und schließlich ihr Steißbein und ihren Po mit unendlich sanften Küssen liebkoste, um dann sehr gemächlich ihre Strümpfe nach unten zu rollen. 
 
   Ein spielerischer, geradezu zärtlicher Klaps auf den Po riss Odice aus der fast meditativen Stimmung.
 
   »Und jetzt ab ins Wasser mit dir, ehe es wieder kalt wird«, befahl Julien grinsend und Odice gehorchte.
 
   Das heiße Bad war eine Wohltat für ihre verspannten Glieder und Julien ließ sich am Kopfende der Wanne nieder, um behutsam ihre Schultern zu massieren.
 
   »Mhm, das tut gut.« 
 
   Das heiße duftende Wasser, Juliens Nähe und seine sanften, kosenden Hände auf ihrer Haut, entfalteten in der Tat eine äußerst beruhigende Wirkung.
 
   »Versuch einfach dich zu entspannen, mon amour. Ich gehe und mache uns rasch einen Apfelpunsch. Ich bin gleich wieder zurück.«
 
   Odice sah ihm im Spiegel nach, dann ließ sie sich tiefer in das warme Wasser gleiten. Sie hatte die Augen geschlossen und konnte dabei gedämpft hören, wie Julien in der Küche hantierte.
 
   Dann klingelte das Telefon. Sie  hörte Juliens Schritte im Flur.
 
   Was willst du? 
 
   Odice erstarrte. An dem eisigen Klang in Juliens schöner Stimme erkannte sie sofort, wer am anderen Ende der Leitung sein musste. Angestrengt lauschte sie auf die Satzfetzen, die sie aufschnappen konnte.
 
   Was sollte das vorhin? Dein Verhalten war absolut indiskret und im höchsten Maße unprofessionell! – Ja, sie ist hier bei mir. – Julien lachte verächtlich. Nein, das ist sie nicht und im Grunde ist sie es auch nie gewesen. Zwischen uns ist etwas, das dir ganz und gar fremd zu sein scheint, Bruder. Odice ist die Frau, die ich liebe und ich erwarte, dass du sie nie wieder so bezeichnest. Einen Moment lang herrschte Stille. Das ist ein für alle Mal vorbei, Eric! An diesen Gedanken solltest du dich im vergangenen Dreivierteljahr eigentlich gewöhnt haben. Juliens Stimme klang schneidend. – Der Kodex? Ich denke, daran habe ich mich schon viel zu lange gehalten! Wieder Stille und dann energische Schritte im Flur. Offenbar hatte Julien einfach aufgelegt.
 
   Zwei Minuten später betrat er das Badezimmer mit zwei nostalgischen Teegläsern mit duftendem heißem Cidre, die er auf einem kleinen orientalischen Tablett balancierte.
 
   »Hier kommt dein Mitternachtstrunk, meine Schöne«, verkündete er, um einen unbeschwerten Tonfall bemüht.
 
   »Das war Eric.« Odice hatte keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung gemacht. 
 
   Julien stellte das Tablett auf den Hocker neben der Wanne.
 
   Er nickte knapp. Dann begann er erneut Odice‘ Nacken zu massieren. Doch seine Hände agierten weniger souverän und feinfühlig als zuvor. Odice tastete nach seiner Hand auf ihrer Schulter und zog sie zärtlich nach vorn an ihre Lippen, um ein paar sanfte Küsse daraufzusetzen. 
 
   »Du bist aufgebracht und mit den Gedanken noch bei Eric. Erzähl mir von eurem Gespräch.«
 
   Julien holte tief Luft, ehe er sie hörbar zwischen den Zähnen entweichen ließ.
 
   »Eric will nicht akzeptieren, dass ich mich für dich und gegen ihn entschieden habe. Er hat mich an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnert und an den Kodex.«
 
   »Und du hast ihm gesagt, dass sich die Dinge geändert haben?«
 
   »Oui, chérie. Aber ich befürchte, dass er das nicht so einfach hinnehmen wird. Eric hat ein einnehmendes Wesen und eine sehr eigenwillige Weltsicht.«
 
   Odice nickte. »Ich weiß. Er ist es gewohnt, zu gewinnen und seinen Willen durchzusetzen. Komm her zu mir, Liebster. Du hast ein heißes, entspannendes Bad mindestens ebenso nötig wie ich.«
 
   »Ist das eine ernstgemeinte Einladung?« Julien grinste jungenhaft.
 
   »Selbstverständlich.« Odice machte eine einladende Handbewegung und kam dann in den Genuss des verführerischen Anblicks, wie Julien sich im flackernden Kerzenlicht auszog.
 
   Er war der schönste Mann, der ihr jemals begegnet war und das leichte Spiel seiner eleganten, langestreckten Muskeln im Kerzenschein, während er sich auf lässige Art den Pullover über den Kopf streifte und sich dann aus Jeans und Shorts schälte, war äußerst sinnlich. Sein wunderbar zerzauster schwarzer Haarschopf, die sportliche, aber nicht zu breite Brust, der flache, trainierte Bauch, die schlanken, perfekt geformten Beine und dazu das beeindruckende Dazwischen machten es zu einem erotischen Erlebnis, diesem Mann beim Ausziehen zuzusehen.
 
   Dann stieg er zu ihr in die Wanne und Odice rutschte etwas nach vorn, damit er sie zwischen seine Beine und in seine Arme ziehen konnte. Sie lehnte den Kopf gegen seine harte Brust und ließ sich von seinem Körper einhüllen wie von einem schützenden Kokon.
 
   Ihre Hände lagen auf seinen angewinkelten Knien, ihre Lippen ruhten an seiner Halsbeuge und sie nahm seinen festen, gleichmäßigen Puls wahr, der sie beruhigte und sich auf sie übertrug.
 
   Es fühlte sich gut und absolut richtig an, so in Juliens Armen zu liegen. Nein, es war kein Fehler gewesen, ihrem Herz zu vertrauen und nicht ihrem Verstand, als sie ihn nach diesem endlos scheinenden Dreivierteljahr wiedergetroffen hatte.
 
   Eine Vernissage, eine zufällige Begegnung, die ihr Leben verändert hatte, die ihr endlich ermöglichte, mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte. 
 
   Eine Ausstellung, eine ebenso zufällige Begegnung, weit weniger erfreulich als die vorangegangene, doch Odice hatte das ungute Gefühl, dass die heutige kaum weniger Einfluss auf ihr Leben haben würde. 
 
   Eric war ein charismatischer Machtmensch, dominant und egomanisch bis in die Fußspitzen. Er war Juliens Bruder, sein satanischer Lehrmeister, und ihr erklärter Feind. Odice dachte an die Narben auf dem Rücken ihres Geliebten, die ihm Erics Peitsche zugefügt hatte und die sich Julien hatte ohne Gegenwehr beibringen lassen.
 
   Sie fröstelte und kuschelte sich enger in Juliens Umarmung.
 
   Eine Weile hielt er sie einfach nur so in seinen Armen; zärtlich, schweigend und jeder für sich tief in seine eigenen Gedanken versunken.
 
   Erst als das Wasser ein wenig abzukühlen begann und Odice sich nach vorn beugte, um heißes zulaufen zu lassen, wagte auch er sich zu bewegen und griff nach dem skulptural wirkenden Naturschwamm, der zusammen mit den Kerzen, dem Punsch und dem Duschgel auf dem Hocker neben der Wanne bereitlag. Mit sanften Fingern legte er ihr die herabhängenden Strähnen über die Schulter, die sich aus ihrem nachlässig gebundenen Haarknoten gelöst hatten, und begann ihren Nacken und ihren Rücken voll zärtlicher Hingabe einzuschäumen und mit Kaskaden duftenden Wassers zu waschen.
 
   Odice atmete tief durch und genoss die Intimität des Augenblicks; das Gefühl von Geborgenheit, Vertrauen und Sicherheit, das ihr Juliens Anwesenheit gab.
 
   Als er ihre Schulterblätter wusch und den Schwamm bis zu ihrem Schlüsselbein wandern ließ, nahm Odice ihm den Schwamm aus der Hand und drehte sich in der Wanne zu ihm um. Sie kniete jetzt zwischen seinen Beinen und sah ihm tief in die saphirblauen Augen, während sie noch etwas Palais Jamais auf den Schwamm gab und begann, seine Schultern, seine Brust und seinen flachen Bauch einzuseifen. Es war ein höchst sinnliches Gefühl, auf diese Weise auf Erkundungstour zu gehen, jeden einzelnen seiner akkurat modellierten Brust- und Bauchmuskeln nachzuzeichnen. Julien schluckte hart, als sie die leicht geöffneten Lippen an seinen Hals setzte und sie langsam bis zu seinen kleinen harten Brustwarzen wandern ließ. Juliens satinweiche Haut, unter der sich die Muskeln spannten, schmeckte köstlich, und die Beschleunigung seines Herzschlags ließ Odice wissen, dass ihm sehr gefiel, was sie tat. Sie saugte und lutschte ausgiebig an den kleinen harten Nippeln, ehe sie den Schwamm tiefer wandern ließ. Sie entlockte Julien ein heißeres Aufstöhnen, als sie seine Leistengegend erreichte. Odice schenkte ihm ein katzengleiches Lächeln, als er unter ihren Händen wuchs und sie sich schließlich vorbeugte, um ihn mit Lippen und Zunge zu verwöhnen. Julien lehnte sich zurück und ließ sich tiefer in die Wanne sinken, während er unter Odice‘ kundigen Lippen zu noch stattlicherer Größe schwoll. Er hatte die Augen geschlossen, sein Kiefer verriet Anspannung und seine sinnlichen Lippen höchsten Genuss.
 
    
 
   Sie war eine wahre Künstlerin auf diesem Gebiet; diese göttlichen Lippen, die flinke Zunge und ihre unfassbar zarten Hände. Und dann erst ihr hinreißender Anblick – Julien musste die Augen schließen, um nicht sofort in ihrem hübschen Mund zu explodieren. Aber natürlich hatte sich das betörende Bild seiner schönen Liebesgöttin längst in seine Netzhaut gebrannt. Die locker zu einer nachlässigen Hochsteckfrisur aufgetürmten rotblonden Locken, von denen ihr einzelne gewellte Strähnen so unglaublich sexy in ihr hübsches, zart geschnittenes Gesicht hingen, dieses neckende, katzengleiche Lächeln auf ihren harmonisch geformten, sinnlichen Lippen, das zarte Rot ihrer porzellanfarbenen Wangen, das schalkhafte Blitzen in ihren großen, verführerischen Smaragdaugen. Und dazu diese Körperhaltung; wie eine perfekte Sklavin kniete diese betörend schöne, selbstbewusste Frau dort zwischen seinen Schenkeln, den hübschen Kopf weit über seinen Schoß geneigt, so dass die herrlichen festen Brüste bei ihren Auf-und-ab-Bewegungen immer wieder auf höchst erregende Weise gegen seinen Körper stießen. 
 
   Sie umspielte, umschmeichelte, neckte sein Glied und seine pochenden Hoden auf so fantastische, erfindungsreiche Weise, dass er kaum noch an sich halten konnte. Bon Dieu! Diese kreisenden, flatternden Bewegungen ihrer wendigen Zungenspitze. Julien zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein und ballte die Hände zu so festen Fäusten, dass die kurzen Nägel schmerzhaft in seine Handballen schnitten. Er spürte das heftige Ziehen in der Leistengegend, das wilde Pulsieren in seinen überprallen Hoden. Lichtblitze zuckten vor seinen geschlossenen Augen und Schweiß trat ihm auf die Stirn. 
 
   Er konnte sie nicht auf diese Weise benutzen, sich nicht schon wieder befriedigen lassen von der Frau, die er liebte, ohne auch ihr Vergnügen zu bereiten. 
 
   Als er die Augen aufschlug, war sein Glied fast gänzlich in ihrem herrlichen Mund verschwunden, während sie mit ihren schönen giftgrünen Augen zu ihm aufblickte. Ciel! Welch ein Anblick!
 
    
 
   Odice war nur zu gern bereit, ihn auch diesmal zu trinken, doch stattdessen zog Julien sie plötzlich an den Hüften auf seinen Schoß und drang in einer einzigen Bewegung tief in sie. Sie lag halb auf seiner Brust, während er sie mit Armen und Beinen umschlungen hielt und sie mit langsamen, tiefen Stößen fast um den Verstand brachte. Seine Bewegungen waren nicht grob, sondern fast minimalistisch und sein restlicher Körper bewegte sich kaum, während er mit geradezu meditativer Besonnenheit immer wieder unfassbar kraftvoll in sie stieß.
 
   Odice keuchte in seiner Umarmung und verkrallte die Hände in seinem Nacken, während er sie mit seiner Energie flutete und sie mit seiner unbegreiflichen Ausdauer an den Rand der Erschöpfung trieb.
 
   Julien keuchte ihren Namen und Odice rannen Tränen der Lust aus den Augenwinkeln, als sie gemeinsam Erlösung fanden und gleichermaßen erschöpft in das duftende Nass zurücksanken.
 
  
 
  


 
   Kapitel 9
 
    
 
   Eine Woche lang hörten und sahen sie nichts von Eric und Odice hegte die stille Hoffnung, dass er Vernunft angenommen und begriffen hatte, dass Julien mit ihr einen neuen Lebensabschnitt begonnen hatte, dem er nicht im Wege stehen sollte.
 
   Odice und Babette hatten an diesem Mittwoch über den Mittag durchgearbeitet, denn ein betuchtes Sammler-Ehepaar aus Montpellier, das der Galerie Aneau bereits seit vielen Jahren die Treue hielt,  hatte sich für die Mittagszeit angekündigt. Wie immer war es ein sehr lukratives Treffen bei Champagner und Kaviar-Canapés, bei dem diesmal gleich zwei Kaufverträge unterzeichnet wurden. 
 
   »Ich gehe rasch zur Pâtisserie des Rêves. Eigentlich sollte ich ja auf Torte als verspätetes Mittagessen verzichten, aber heute brauche ich diese kleine Sünde«, erklärte Babette, während sie bereits in ihren roten Kurzmantel schlüpfte. »Soll ich Ihnen etwas mitbringen?« 
 
   »Ja gut, überredet«, erwiderte Odice, ohne von ihrem Laptop aufzublicken. »Ich lasse mich wie immer überraschen.«
 
   Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel und konzentrierte sich wieder auf die E-Mail eines spanischen Sammlers.
 
   »Bonjour, Odice.« 
 
   Odice erstarrte, als sie aufsah und in Erics süffisant lächelndes Gesicht blickte. Diese samtig-dunkle, volltönende Stimme, die sie einst sinnlich erregt hatte, verursachte jetzt eine Gänsehaut des Unbehagens auf ihrem gesamten Körper.
 
   Sie erhob sich eilig und sie hatte Mühe, den instinktiv einsetzenden Fluchtinstinkt niederzukämpfen.
 
   Eric stand dort in der Tür der Galerie wie vor einem Jahr sein Bruder, nur war sein Habitus herrischer und eindeutig weniger sympathisch.
 
   »Eric. Was verschafft mir die zweifelhafte Ehre deines Besuchs?« Ihr Tonfall hatte kühl und geschäftsmäßig geklungen, doch das leichte Zittern hatte sie nicht gänzlich aus ihrer Stimme verbannen können.
 
   Eric trat mit langen Schritten näher und Odice wich vor ihm zurück.
 
   »Mit mir allein zu sein, ist dir unangenehm, aber du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Odice. Ich bin nur hier, um ein paar Dinge mit dir zu besprechen.«
 
   »Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten, Eric. Ehrlich gesagt, bin ich an keiner Unterhaltung mit dir interessiert.« 
 
   »Bitte sei nicht so unhöflich, Odice. Das passt nicht zu dir. Ich weiß, dass du mir diesen Vorfall auf dem Château noch immer übel nimmst.«
 
   »Du willst dich also entschuldigen?« fragte sie knapp.
 
   Er lachte, doch seine Augen blieben kalt.
 
   »Nein, Odice. Ich bin nicht der Meinung, dass das, was damals auf dem Château passiert ist, einer Entschuldigung bedarf. Du kanntest die Regeln und meine Rechte. Du hast mich gebissen und mir stand es zu, dich dafür zu bestrafen. Eigentlich habe ich sogar noch etwas gut bei dir, wenn ich es recht bedenke.« Er grinste diabolisch.
 
   »Nein, ganz bestimmt nicht, Eric. Du hast damals versucht, mich zu vergewaltigen. Ich möchte, dass du auf der Stelle meine Galerie verlässt.« Ihre Stimme bebte und ihr war ein bisschen übel.
 
   Eric machte eine beschwichtigende Handbewegung.
 
   »Keine Angst, Odice. Ich bin nicht hier, um mir zu holen, was mir zusteht.«
 
   Mit diesen Worten wandte er sich plötzlich von ihr ab und trat auf die Wand mit den Triptychon-Fotografien zu, die zu dem Kabinett mit Michel Deharmes Videoinstallation führte.
 
   »So eine schöne Galerie, eine noch schönere Galeristin und dann derart unappetitliche Kunstwerke«, erklärte er nach einem kurzen Blick auf das Video. »Hast du keine Angst, deine Kundschaft zu verschrecken?«
 
   »In meinen Augen ist es eine großartige Arbeit. Zutiefst menschlich und wahrhaftig«, entgegnete Odice kühl.
 
   »Nekrophil und unästhetisch trifft es wohl eher. Das hingegen entspricht schon eher meinem Geschmack.« Er wies auf einen Aquarell-Akt mit Collage-Elementen, der in seiner feinnervigen Linienführung und dem eruptiv verrenkten Frauenkörper eindeutig auf Egon Schiele referierte. Allerdings hatte der junge Künstler die intimen Stellen durch noch expliziter wirkende Fotomontagen hervorgehoben und gleichzeitig verfremdet.
 
   »Wieso bist du hier, Eric?«
 
   »Um mit dir über Kunst zu plaudern, zumindest unter anderem. Wie hat dir die Ausstellung am Donnerstag gefallen, Odice? Du wirktest, als ginge es dir nicht besonders gut.«
 
   Er machte eine kurze Pause und sah sie mit seinen großen dunklen Glutaugen aufmerksam an, ehe er sich auf einem der Barcelona-Chairs niederließ und sie mit einer selbstgefälligen Handbewegung einlud, sich ebenfalls zu setzen.
 
   Odice schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   »Ich stehe lieber.«
 
   Eric sah sie mit einer Mischung aus Missbilligung und Amüsement an, zuckte dann aber gleichgültig mit den Schultern.
 
   »Ich habe euer kleines Liebesspiel gestört, nehme ich an. Wie hatte er dich sonst noch präpariert? Steckte da unter dem Seil vielleicht noch ein künstlicher Schwanz in deinem Fötzchen? Warst du so verstockt, weil du kurz vor dem Kommen warst, als wir uns trafen?«
 
   Odice wollte etwas entgegnen, aber ihr war zu übel und sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an.
 
   »Ich hoffe, Julien hat seine Fesselkünste später trotz der Unterbrechung noch gebührend unter Beweis stellen dürfen? Wie fühlte es sich an, als er dir deine festen, prallen Titten eingeschnürt hat?«
 
   »Ich möchte, dass du jetzt gehst!« Odice‘ Stimme hatte zwar resolut geklungen, aber nicht so fest und selbstsicher, wie sie es sich erhofft hatte.
 
   »Nun sieh mich doch nicht so strafend an, ma chère.«
 
   »Nenn mich nicht so!«
 
   »Schon gut.« Eric vollführte erneut diese beschwichtigend gemeinte Geste. »Juliens Geduld bei diesen kunstvollen japanischen Fesseltechniken ist bewundernswert. Er ist schon einige Male für Fotostrecken in Japan gewesen und hat dort von berühmten Shibari-Meistern gelernt, wusstest du das? Ich wäre eben gern dabei gewesen; deine herrlichen Titten mit einem Hanfseil geschnürt, diese aufwendigen Fesselungen der gespreizten Schenkel, das dürfte ein sehr schöner Anblick gewesen sein und ein ziemlich guter Fick.« 
 
   »Ich will, dass du auf der Stelle meine Galerie verlässt! Sofort!«
 
   Odice trat energisch auf ihren Schreibtisch zu, um nach dem Telefon zu greifen. Ihr Herz raste und der Puls klopfte schmerzhaft in ihrem Hals.
 
   »Mach dich bitte nicht lächerlich, Odice. Wen willst du anrufen? Julien, damit er dich vor seinem bösen Bruder rettet? Oder die Polizei? Was willst du denen erzählen?«
 
   Odice ließ das Telefon sinken.
 
   »Entspann dich lieber. Ich tu dir nichts, versprochen.«
 
   »Dann verschone mich mit deinen Anzüglichkeiten, Eric, und sag, was du zu sagen hast.«
 
   »Und du bietest mir nicht mal etwas zu trinken an?« Sein Blick wanderte zu dem Eileen-Gray-Tischchen, auf dem eine Karaffe mit Wasser und Gläser bereitstanden.
 
   »Nein.«
 
   »Na schön.« Er zuckte erneut mit den Achseln. »Wärest du noch meine Sklavin würde ich dich dafür bestrafen, Odice. Aber lassen wir das. Ich bin hier, weil mein Bruder dabei ist, alles über den Haufen zu werfen und gegen jegliche Regeln zu verstoßen. Und das alles deinetwegen, ma chère. Es ist das erste Mal, dass eine Frau zwischen meinem Bruder und mir steht, die wir bislang gewohnt waren, alles miteinander zu teilen.« In seiner Stimme schwang jetzt ein deutlicher Vorwurf mit.
 
   »Dinge ändern sich nun mal, Eric. Julien und ich sind jedenfalls nicht bereit, einander mit dir zu teilen.«
 
   Eric machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, doch es wirkte auf theatralische Art gekünstelt.
 
   »Ich sehe, du willst mich verletzen, Odice. Dabei bin ich nur hier, um dich zu warnen, ma chère, um deiner selbst willen. Julien ist nicht geschaffen für eine ernsthafte, monogame Beziehung. Du wirst ihn nicht lange halten können, wenn du ihm nicht gibst, was er braucht: seine Freiheit und eine Frau, die sich ihm voll und ganz unterwirft.«
 
   »Du solltest nicht von dir auf deinen Bruder schließen, Eric«, erwiderte sie bitter. 
 
   »Wie du meinst, Odice. Nur sind Julien und ich einander sehr viel ähnlicher, als du wahrhaben möchtest. Sage später nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
 
   »Was willst du damit sagen?«
 
   »Dominanz und Unterwerfung, das ist Juliens Lustprinzip. Hat er dir nichts von Amélie erzählt und von den Umständen seines ersten bewussten Orgasmus?«
 
   Odice schüttelte den Kopf. Ihr Hals fühlte sich rau an, ihr Mund war trocken. Sie wusste nicht, wie sie noch gegen Erics perfide Fabulierkunst ankommen sollte.
 
   »Nun, die schöne Amélie war einen Sommer lang als Haushaltshilfe auf dem Château angestellt und ich verbrachte meinen Urlaub daheim. Ich sah sofort, dass sie eine devote Ader besaß, die nur darauf wartete, ans Tageslicht treten zu dürfen. Wäre ich ihr in Paris begegnet, hätte ich sie zu meiner Sklavin gemacht und ihre Neigungen und Talente intensiver gefördert. Aber im Haus unserer Eltern galt es, nicht allzu auffällig zu agieren. Ich musste mich mit diskreten Gehorsamsübungen und kleineren Machtdemonstrationen begnügen. Ich bestimmte beispielweise, was sie unter ihrer braven Uniform trug und inspizierte jeden Tag die korrekte Wäschewahl. Auch Bestrafungen mussten möglichst unauffällig ausfallen und durften keine größeren Spuren hinterlassen. Also musste ich mich auf das klassische Repertoire beschränken. Julien durfte dabei sein, als ich ihr den Hintern versohlte; das bedeutete eine zusätzliche Demütigung für die Delinquentin und für meinen kleinen Bruder den ersten anständigen Orgasmus.« 
 
    Eric grinste gewinnend und entblößte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Ich will damit nur sagen, unser Julien war schon immer so. Ich habe seine Fähigkeiten lediglich erkannt und frühzeitig gefördert. Julien entwickelte zum Beispiel schon bald großen Gefallen daran, zu bestimmen, was Amélie während ihrer Schicht im Herrenhaus in ihrem Höschen tragen musste – mal waren es ein paar Kieselsteine, mal das Blatt einer Brennnessel, mal Murmeln oder eine Lego-Figur. Er war wirklich ausgesprochen erfinderisch.«
 
   »Hast du vor, noch lange in dieser Art von Jugenderinnerungen zu schwelgen, Eric?«
 
   »Nur so lange, bis du begreifst, dass es in Juliens Natur liegt, dominant zu sein und mit Frauen zu spielen, die sich ihm unterwerfen. Divide et impera, das war schon immer unser Prinzip.«
 
   »Euer Prinzip? Du bist ein krankhafter Egomane, Eric. Du hast dieses Kind, deinen kleinen Bruder, für deine Zwecke und deine Fantasien missbraucht. Ich werde dir niemals verzeihen, was du Julien damit angetan hast.«
 
   »Julien? Missbraucht?« Eric wirkte ernsthaft amüsiert. »Julien ist kein Opfer. Das ist er nie gewesen. Auch wenn fast achtzehn Jahre zwischen uns liegen, sind wir im Geiste Zwillinge, Odice. Siamesische Zwillinge – mental zusammengewachsen.«
 
   In diesem Moment öffnete sich die Tür der Galerie und Babette kam herein, im Arm eine rosafarbene Gebäck-Schachtel.
 
   Eric erhob sich im gleichen Augenblick.
 
   »Bleiben Sie ruhig sitzen, Monsieur.«
 
   »Wenn eine Dame den Raum betritt, gebietet es mir der Anstand, ihr meinen Respekt zu zollen«, erwiderte Eric mit samtig dunkler Stimme, wobei er all seinen Charme spielen ließ. Er nahm die rechte Hand der verblüfften Babette in seine und deutete einen Handkuss an.
 
   Odice verdrehte die Augen.
 
   »Monsieur de Lautréamont wollte gerade gehen«, erklärte sie kühl und wand sich zur Tür, um ihn nach draußen zu komplimentieren.
 
   »Es tut mir leid, Mademoiselle. Aber ich muss mich in der Tat auf den Weg machen. Dennoch war es mir eine Ehre.« Der Blick, mit dem er Babette ansah, ließ die junge Frau erröten.
 
   »Au revoir, Eric.« Aus Odice‘ Mund klang der Gruß eher wie ein leiser Fluch.
 
    
 
   »Monsieur de Lautréamont?« wiederholte Babette strahlend, unmittelbar nachdem die Tür hinter Eric ins Schloss gefallen war.
 
   »Ja, Juliens Bruder Eric.«
 
   »Was für ein faszinierender Mann«, schwärmte Babette mit geröteten Wangen. 
 
   »Faszinierend vielleicht. Auf jeden Fall ungenießbar, Babette«, entgegnete Odice knapp und ließ sich auf ihren Schreibtischsessel sinken. Endlich konnte sie aufatmen, doch ihr Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals. 
 
   »Wie meinen Sie das, Mademoiselle Aneau?« 
 
   Babettes Eintreffen war Odice im ersten Moment wie eine Erlösung erschienen, doch ihre jetzige Schwärmerei konnte sie kaum ertragen.
 
   »Er ist Senior-Partner einer sehr erfolgreichen Pariser Kanzlei und er vereint alle Unarten, die ein Mann haben kann. Lassen Sie sich einen Rat von mir geben, Babette, und vergessen Sie Eric de Lautréamont so schnell Sie können.«
 
   »Eric de Lautréamont – was für ein edler Name! Und haben Sie seine Augen gesehen?« schwärmte Babette verzückt. Dann sah sie Odice plötzlich prüfend an: »Waren Sie etwa vorher mit ihm zusammen?«
 
   »A Dieu ne plaise!« Odice versuchte sich an einem überheblichen Auflachen, doch es gelang nicht so recht.
 
   »Aber warum dann diese Abneigung gegen ihn? Er war so höflich und er ist unglaublich attraktiv.«
 
   »Nun, es wird einem so einiges zugetragen. Lassen Sie sich bloß nicht von dem Charme dieses Mannes blenden, Babette. Eric de Lautréamont ist der unmoralischste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Er verschlingt seine Gespielinnen und kotzt sie wieder aus. Und jetzt Schluss damit, Babette.«
 
   Babette biss sich auf ihre vollen Lippen.
 
   Odice klappte ihr Notebook zu.
 
   »Ich mache heute etwas früher Feierabend. Ich muss noch für morgen packen. Es macht Ihnen doch nichts aus, heute abzuschließen?«
 
   »Natürlich nicht, Mademoiselle Aneau. Aber was ist mit Ihrem Kuchen? Ich habe Zitronentarte gekauft, die mögen Sie doch auch so gern.«
 
   »Gönnen Sie sich die Tarte, Babette. Es war ein erfolgreicher Tag. Sie haben sie sich wirklich verdient.«
 
   »Na gut, dann wünsche ich Ihnen ein paar tolle Tage in Venedig. Hoffentlich ist das Wetter besser als hier!«
 
   Odice verließ die Galerie zwei Stunden früher als üblich und zum ersten Mal in den drei Wochen, die sie nun mit Julien zusammen war, musste sie zu Fuß gehen.
 
   Es war ein sonniger Tag und für Ende Februar sogar erstaunlich mild. Dennoch fröstelte Odice, als sie sputigen Schritts in die Rue Oudinot einbog, die in die Rue Eblé mündete. Erst als sie wenig später vor ihrer Haustür stand, merkte sie, wie sehr sie außer Atem war und dass sie das letzte Stück förmlich gerannt sein musste. 
 
   Dennoch nahm sie heute ausnahmsweise nicht den Aufzug, sondern zog das Treppenhaus vor. Sie wusste selbst nicht genau, was sie an dem modernen und zuverlässigen Lift abschreckte, aber der Gedanke an die Enge der Kabine behagte ihr im Augenblick überhaupt nicht. Oben angekommen, schloss sie von innen die Wohnungstür ab; auch das tat sie gewöhnlich erst vor dem Schlafengehen. Sie streifte die hohen Maripé-Stiefeletten ab und warf ihren Marc-Jacobs-Mantel unachtsam über die Lehne des Rietfeld-Stuhls, der neben der Garderobe stand.
 
   Dann ging sie in die Küche und machte sich eine heiße Schokolade mit einem ordentlichen Schuss Rum, um sich schließlich mit dem Kakao und ihrer Kaschmirdecke aufs Sofa zu kuscheln.
 
   Sie musste Julien Bescheid geben, dass er sie heute nicht würde abholen müssen. Sie hätte ihn anrufen können, aber sie entschied sich für eine SMS. 
 
    
 
   Du brauchst mich heute nicht abzuholen. Ich habe früher Schluss gemacht und bin schon zu Hause. Odice
 
    
 
   Sie war noch nicht bereit, über Erics Besuch zu sprechen und sie wusste auch noch nicht, wie sie überhaupt damit umgehen sollte.
 
   Nun hatte auch dieser Bruder gegen den Kodex verstoßen. Er hatte sie in ihrer Galerie aufgesucht, um sie einzuschüchtern und zu bedrohen, und er hatte ihr ganz deutlich gemacht, dass er Julien für sich beanspruchte. Eric war bereit, die Frauen mit seinem Bruder zu teilen und er wäre vermutlich auch bereit gewesen, Odice weiterhin als ihre gemeinsame Gespielin zu akzeptieren. Aber er war nicht bereit dazu, seinen Eleven und langjährigen Kumpan an sie zu verlieren.
 
   Und Julien? Was, wenn Eric und Pascal recht behalten sollten? Wenn Julien sich nur ihr zu Liebe in Zurückhaltung übte und in Wahrheit längst die wilden Orgien, die extravaganten Ausschweifungen vermisste, denen er sich über Jahre hinweg zusammen mit seinem Bruder und mit willigen Damen auf dem Loire-Schloss seiner Familie hingegeben hatte? Was, wenn ihm die Peitschen und Fesseln, die Unterwürfigkeit und ständige Verfügbarkeit seiner Sklavinnen weit mehr fehlten, als er zugab?
 
   Wie sollte sie das herausfinden und wollte sie das überhaupt? Welche Konsequenzen sollte sie dann ziehen? Sie wollte Julien glücklich machen, aber sie konnte ihm nicht sein, was sie ihm in Tours gewesen war.
 
   Dann klingelte es. Odice erschrak so sehr, dass sie um ein Haar den Rest ihres Kakaos verschüttet hätte. 
 
   »Wer ist unten?« fragte sie durch die Gegensprechanlage im Flur. Ihre Stimme klang misstrauischer als beabsichtigt.
 
   »Ich bin’s, Julien. Ist etwas passiert, chérie?« Er klang ernsthaft besorgt.
 
   »Nein, alles in Ordnung«, log sie. »Komm rein.« Sie drückte auf den Summer und öffnete ihm damit die Haustür.
 
   Wie Julien da im Flur stand, in der schwarzen Lederjacke und mit dem lässig um den Hals geschlungenen groben, grauen Strickschal, sah er aus wie ein Film-Schauspieler. Wie eine junge Version von Alain Delon, nur noch eine Spur sinnlicher und verwegener, dachte Odice bei sich. Sie begrüßten einander mit einem zärtlichen Kuss.
 
   »Was ist geschehen, mon amour? Ich habe mir Sorgen gemacht.« Julien sah sie prüfend an. 
 
   »Es ist wirklich alles in Ordnung.« Sie versuchte sich an einem Lächeln.
 
   »Aber du siehst blass aus, Odice. Und diese SMS, sie klang so knapp und unterkühlt.«
 
   »Das tut mir leid, Liebster. Ich wollte dich nicht kränken und ganz gewiss auch nicht, dass du dich genötigt fühlst, gleich herzukommen.«
 
   »Warum hast du heute früher Schluss gemacht?« Dem durchdringenden Blick seiner schillernden Saphir-Augen war nicht zu entkommen.
 
   »Ich fühlte mich nicht so gut. Vielleicht auch deshalb die Blässe und die knappe SMS«, log Odice und wand sich ab, um ihm voran ins Wohnzimmer zu gehen. 
 
   Doch Julien hielt sie am Arm fest und zog sie zu sich zurück. Mit sanfter Gewalt zwang er sie, ihn anzusehen.
 
   »Das ist nicht wahr, Odice. Dir geht es in der Tat nicht gut, soviel kann ich sehen. Aber es gibt noch einen anderen Grund für dein Verhalten. Du kannst mir ja kaum in die Augen sehen, chérie.«
 
   »Lass mich, Julien. Ich möchte nicht darüber sprechen, okay?«
 
   Er gab sie im selben Augenblick frei. 
 
   »Ich möchte aber, dass du mit mir darüber sprichst, Odice«, entgegnete er eindringlich. »Ganz egal, was es ist, du kannst es mir anvertrauen.«
 
   »Ich weiß, Julien. Aber ich weiß nicht, ob ich das will.«
 
   »Weil du mir nicht vertraust oder weil es mich nichts angeht?«
 
   »Gerade weil es dich etwas angeht.«
 
   »Eric«, riet er mit tonloser Stimme. »Was hat er getan?«
 
   »Er war heute in der Galerie.«
 
   Julien schlug mit der flachen Hand so heftig gegen den Türrahmen, dass Odice zusammenzuckte.
 
   »Merde«, fluchte er durch zusammengebissene Zähne. »Hat er dich bedroht? Hat er dir wehgetan?« Seine schöne Stimme überschlug sich fast vor Ekel und Zorn.
 
   »Nein. Ich fühlte mich bedroht, aber er hat mir nichts getan.«
 
   »Dieu merci! Aber was hat er von dir gewollt?«
 
   »Ich weiß es nicht genau. Ich denke, er wollte mich wissen lassen, dass er dich nicht kampflos aufgeben wird. Und er hat versucht mir klarzumachen, dass du all das brauchst – die Klientinnen, die Ausschweifungen –, dass du ohne das nicht leben kannst und dass du so bist wie er.«
 
   Julien schluckte hart. »Dass ich so bin wie er«, wiederholte er finster. »Wie hast du reagiert? Konnte er dich von seiner Sicht der Dinge überzeugen?«
 
   »Wie könnte er das, Julien? Dich liebe ich und ihn verachte ich. Wie könnte ich nur einen Augenblick glauben, dass du bist wie er?«
 
   »Aber er hat Zweifel in dir gesät.« Er sah sie mit seinen tiefblauen Augen aufmerksam an.
 
   Odice schwieg einen Moment lang. 
 
   »Ja und nein«, sagte sie schließlich nachdenklich. »Nicht, was deine edlen Absichten betrifft. Ich weiß, dass du dir diese Beziehung ebenso wünschst wie ich. Aber ich habe Angst, dass ich dir nicht geben kann, was du brauchst. Nicht all das.«
 
   Julien nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Aber du bist mein Leben, ma belle âme sœur. Du gibst mir alles, was ich mir nur wünschen kann und noch viel mehr. Du bist die Frau, auf die ich mein Leben lang gewartet habe. Wenn wir miteinander diskutieren, spüre ich unsere Geistesverwandtschaft und wenn wir miteinander schlafen, werden nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen eins. Der Sex mit dir ist der erfüllendste, der vollkommenste, den ich mir vorstellen kann.«
 
   Odice lächelte. »Ehrlich gesagt klingt das ein bisschen zu schön, um wahr zu sein.«
 
   »Aber es ist die Wahrheit, Odice. Was hat dir Eric erzählt?«
 
   »Er hat mir von Amélie erzählt.«
 
   »Von Amélie?« wiederholte Julien. »Hast du einen Bourbon für mich?«
 
   Odice nickte und ging ins Wohnzimmer, wo sie an den zierlichen Jugendstil-Barschrank trat. Sie nahm den Blanton's Single Barrel heraus und reichte Julien die Flasche und einen kristallenen Whiskey-Becher.
 
   Sie sah zu, wie sein Daumen die Konturen des silbernen Jockeys nachfuhr, der den Deckel zierte, ehe er die wabenförmige Flasche entkorkte. 
 
   »Er hat dir also von Amélie erzählt«, nahm er das Thema wieder auf, nachdem er einen Schluck gekostet hatte. Er holte tief Luft.
 
   »Nun, sie war Mitte 20 und ich erst zwölf, als sie den Sommer über als Aushilfe in unserem Haushalt beschäftigt war. Sie war eine hübsche junge Frau mit dickem braunem Pferdehaar, Sommersprossen und immer leicht geröteten Wangen. Eric verbrachte seinen Urlaub ebenfalls in Tours. Es war der Sommer, in dem er mir die Histoire d’O zu lesen gab und de Sades Justine. Eric hat Amélies devote Neigungen erkannt und sie gewissermaßen zum Anschauungsobjekt für mich gemacht.«
 
   Julien nahm einen weiteren Schluck Whiskey.
 
   »Er richtete es so ein, dass ich quasi zufällig Zeuge dessen wurde, was er mit ihr tat. Es war der verbotene Blick durchs Schlüsselloch, den er zunächst für mich vorgesehen hatte, und natürlich war meine Neugier sofort geweckt. Bald schon ließ er mich ganz offiziell dabei sein, wenn er sie übers Knie legte oder ihre Brustwarzen mit Wäscheklammern versah. Natürlich war ich fasziniert davon, sie nackt zu sehen und durch die Sklavenpositionen, die er mit ihr trainierte, sorgte er dafür, dass ich alle Einzelheiten der weiblichen Anatomie kennenlernte.« 
 
   Julien unterbrach sich, um sich nachzuschenken.
 
   »Manchmal befahl er ihr, vor mir zu knicksen, wenn sie mir im Schloss begegnete und ich wusste, wann sie kein Höschen unter ihrem Rock trug, weil Eric es ihr verboten hatte. Dieses Gefühl von Macht war großartig und zugleich sehr seltsam. Als Amélie bei uns angefangen hatte, war ich ein bisschen in sie verliebt gewesen. Diese hübsche junge Frau mit den scheuen Rehaugen, dem netten Lächeln und der melodischen Stimme, die für mich so unerreichbar schien. Es war ein erhebendes Gefühl, plötzlich so über sie verfügen zu können, ihr befehlen zu dürfen und über ihre Strafen zu bestimmen. Aber gleichzeitig sank meine Achtung für sie; aus der anfänglichen Schwärmerei wurde echte Abneigung und es machte mir zunehmend Spaß, mir kleine Gemeinheiten für sie auszudenken, die Eric nur zu gern umsetzte.«
 
   »Du hast sie also verachtet, weil sie sich das von euch gefallen ließ? Oder warst du schlicht eifersüchtig auf Eric?«
 
   Julien zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie hatte einfach ihren Zauber verloren. Aus dem unerreichbaren Wesen war ein nur allzu verfügbares Objekt primitiver Begierden geworden.« Er lachte leise. »Das hätte ich damals wohl kaum so ausdrücken können und ich habe es wohl auch nicht ganz so empfunden. Eher war ich aus unerfindlichen Gründen wütend auf sie, manchmal ekelte ich mich geradezu, wenn Eric beispielsweise die Leibesvisitation vornahm und dabei ihre Lippen teilte und ihre Brüste in seinen Händen wog. Fast war ich froh, erleichtert allemal, als dieser Sommer zu Ende ging.«
 
   »Aber du hast dich nicht lange von Eric und seinem Treiben ferngehalten.«
 
   »Nein.« Julien schüttelte den Kopf. »Dazu waren die Möglichkeiten, die er mir bot, zu faszinierend. Ich war ein Knabe von zwölf, dreizehn Jahren, neugierig und am Beginn der Pubertät, und mein Bruder stattete mich mit Privilegien aus und gewährte mir sexuelle Erfahrungen, von denen meine Altersgenossen wohl kaum zu träumen in der Lage waren. Für mich war das alles ein großes Abenteuer und ich begann, meinen privilegierten Status und dieses Geheimnis, das ich mit meinem großen Bruder teilen durfte, zu genießen. Ich sah Frauen, die vor meinen Augen masturbierten, durfte ihnen absurde Befehle erteilen, zusehen, wie mein Bruder sie nahm und mich selbst von ihnen verwöhnen lassen. Allerdings verliebte ich mich nie wieder in eine von ihnen.«
 
   »Eric hat dir also beigebracht, die Frauen zu verachten, mit denen ihr euch vergnügtet?«
 
   »Nein«, sagte er fest. »Nein, er hat mir beigebracht, sie wertzuschätzen. So seltsam es heute klingen mag, aber er hat mich gelehrt, ihrer Lust zu dienen. Sobald ich Gefahr lief, mich in kindlichem Sadismus zu ergehen, erinnerte er mich an unsere Verantwortung gegenüber den Sklavinnen, die sich uns aus freien Stücken auslieferten. Er lehrte mich, verantwortungsvoll und umsichtig mit ihnen umzugehen, ihnen ein strenger aber gerechter Herr zu sein, sie im gleichen Maße zu verwöhnen wie wir sie bestraften und ihnen Lust im Schmerz zu gewähren. Liebe allerdings spielte dabei keine Rolle.« Er machte eine Pause und lächelte plötzlich verschmitzt. »Bis du auftauchtest.«
 
   »Willst du damit sagen, du hast dich seit der kindlichen Schwärmerei für Amélie nie wieder verliebt?«
 
   Julien schüttelte sacht den Kopf. »Ich mochte eine Kommilitonin am Goldsmiths College, aber ich traute mich nicht, ihr meine Gefühle zu offenbaren. Meine Erfahrungen mit Frauen waren zu einseitig, zu spezieller Natur. Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen und sie zu verschrecken. Also blieb es bei einer rein platonischen Freundschaft und wir sahen uns nach dem Abschluss nicht wieder. Du bist also in vielerlei Hinsicht ma première fois, ma belle sorcière. Ich hatte noch nie eine ernsthafte Beziehung. Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, die nicht devot und mir als Sklavin ergeben war.«
 
   Odice griff nach seiner Hand und verschränkte seine langen, eleganten Finger fest mit ihren. 
 
   »Er hat dich um so vieles gebracht«, sagte sie leise.
 
   »Nein, mon cœur. Das ist alles unwichtig im Vergleich zu dem, was ich jetzt habe. Das Wichtigste für mich bist du. Ich habe dich bekommen und dich werde ich mir um keinen Preis von Eric nehmen lassen.«
 
   »Ich liebe dich, Julien«, entgegnete sie lächelnd.
 
   »Und ich liebe dich, meine wundervolle Odice. Ich bin froh, dass du mich morgen nach Venedig begleitest. Es wird uns beiden guttun, ein paar Tage nicht in Paris zu sein.«
 
  
 
  


 
   Kapitel 10
 
    
 
   Am nächsten Morgen nahm Odice an Juliens Seite in der Business-Class eines Air-France-Airbus Platz. Es war winterlich kalt an diesem Donnerstagvormittag, aber immerhin schickte sich die Sonne immer wieder an, die diesige Wolkendecke zu durchbrechen.
 
   »Ich dachte, wir würden mit einer ganzen Fußballmannschaft Topmodels reisen«, erklärte Odice, während sie den Kleidersack verstaute, den sie als Handgepäck dabei hatte und sich dann aus Schal und Mantel schälte.
 
   »Das Team ist bereits vor Ort und von den Mädchen wird lediglich erwartet, dass sie sich pünktlich zu den Shootings einfinden. Wir werden also bis morgen Vormittag unsere Ruhe vor dem Modezirkus haben.«
 
   Auch Julien nahm seinen Schal ab und verstaute sorgfältig seine Kameratasche. Es war faszinierend, wie kompakt das Handwerkszeug eines so gefeierten Fotografen war.
 
   Dann zog er eine schwarze Schachtel mit einer cremeweißen Satinschleife darauf aus der Prada-Messenger-Bag, die ihm als Boardcase diente, und reichte sie Odice. 
 
   »Was ist das?«
 
   »Nur eine kleine Aufmerksamkeit als Dankeschön dafür, dass du mich tatsächlich begleitest.«
 
   »Ich habe vielmehr dir zu danken für die Einladung, Julien«, erklärte sie etwas verlegen, während sie die Schachtel aufklappte. Darin lag ein Paar ellbogenlanger Spitzenhandschuhe eines sündhaft teuren venezianischen Labels mit kunstvollen Seidenschleifen auf den Handgelenken und am oberen Abschluss.
 
   »Die sind wunderschön.« Sie beugte sich zu Julien hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank.«
 
   »Du hast einen Augenblick lang so kritisch dreingeschaut. Was hast du erwartet, was ich dir schenken würde?«
 
   Odice schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich vergesse immer wieder, welch ein guter Beobachter du bist. Ich hatte einen Moment lang die Befürchtung, es könnte ein sehr viel pikanteres Präsent sein.«
 
   »So?« Er sah sie mit seinen fantastischen Azur-Augen fragend an. »Jetzt hast du meine Neugier geweckt. Was genau hattest du erwartet?«
 
   Odice schüttelte nochmals den Kopf, wobei sie leicht errötete. »Nichts Konkretes. Es war nur so ein Gedanke.«
 
   Julien grinste schelmisch. »Sag es mir, Odice. Woran hast du gedacht?«
 
   »Nun, ich fühlte mich an unseren Ausflug nach Blois erinnert.« Ihre Stimme war nunmehr ein Flüstern.
 
   Julien sah sie aufmerksam an. »Waren es die Perlen oder war es das Ei, das einen so tiefen Eindruck bei dir hinterlassen hat?«
 
   Odice spürte, wie ihre Wangen vollends zu glühen begannen.
 
   »Ich würde sagen, beides zusammen«, zischte sie leise.
 
   »Wenn das so ist, spricht von meiner Seite nichts gegen eine Wiederholung«, erklärte Julien amüsiert. 
 
   »Nein, mon cher. Die Handschuhe sind mir sehr viel lieber.«
 
   »Probier sie lieber erst mal an.«
 
   Odice streifte sich die Handschuhe über und sie passten perfekt zu ihrem schwarzen Kaschmirkleid mit den halblangen Fledermausärmeln.
 
   »Sie passen wie angegossen«, stellte sie beeindruckt fest.
 
   »Ich stelle es mir sehr reizvoll vor, wenn du sie heute Abend bei La Traviata trägst. Zusammen mit einem Perlenstring; dazu vielleicht deine schwarzen Manolos und ein Pelzmantel. Sonst nichts.«
 
   Odice tippte sich mit dem behandschuhten Zeigefinger gegen die Stirn.
 
   Dann landete die Maschine nach nur eineinhalb Stunden am Aeroporto Marco Polo, wo sie von einem Kofferträger des Hotels mit einem nostalgischen Namensschild in der Hand erwartet wurden. 
 
   Das Wetter ähnelte dem in Paris. Der Himmel war wolkenverhangen, Nebel hing über dem schroffen, opaken Wasser der Lagune, als sie den Weg zum Bootshafen einschlugen, der nur einen kurzen Fußweg vom Passagierterminal entfernt lag.
 
   Sie bestiegen das vom Hotel bereitgestellte Motorboot und Odice zog sich den Schal enger um den Hals, als das Boot ablegte und ihr der kalte, salzig-feuchte Fahrtwind um die Nase wehte. Doch gleich darauf brach sich die Sonne Bahn und tauchte den verschleierten Himmel und die verwaschenen Konturen der Lagunenstadt in ein gleichsam unwirkliches wie stimmungsvolles Licht.
 
   Julien hatte von hinten die Arme um Odice‘ Schultern gelegt.
 
   »Benvenuti a Venezia«, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr und küsste sanft die Stelle hinter ihrem Ohrläppchen, während er sie gegen seinen warmen Körper gedrückt hielt und das Motorboot das aufgepeitschte Gewässer der Lagune durchquerte.
 
   Rau doch nicht weniger romantisch war auch der Empfang, den ihnen Venedig an diesem letzten Februarwochenende bereitete. Odice kannte die Stadt nur im Sommer, wenn ihre Silhouette in warmem Sonnenlicht erstrahlte, der leicht brackige Geruch des Kanalwassers in der Luft hing und sich die Touristen auf dem Markusplatz drängten. Heute dagegen war die Luft frisch und sauber, San Marco lag im milchigen Licht und trotz des Karnevals wirkte er im Vergleich zur Hochsaison fast menschenleer. 
 
   Das traditionsreiche Fünfsternehotel, das sich hinter den gotischen, rosé-pastellenen Mauern eines herrschaftlichen Palazzos aus dem 14. Jahrhundert direkt am Canal Grande befand, lag nur wenige hundert Meter vom Markusplatz entfernt, am südöstlichen Ende des Kanals und vis-à-vis Santa Maria delle Salute. Hohe Spitzbogenfenster mit weißen Umrahmungen sowie einige Wandelgänge mit schmalen Balkonaden gaben der trutzigen Architektur das für die venezianische Bauweise typische exotische, maurisch anmutende Flair.
 
   Das Motorboot legte am hauseigenen Steg an, an dem sie von zwei Pagen in blaugoldenen Uniformen erwartet wurden. Julien half Odice vom Boot, während sich die jungen Männer um das Gepäck kümmerten. Rechts von ihnen erstreckte sich die vielleicht schönste Hotelterrasse von Venedig, unmittelbar am Canal Grande und im Sommer der vermutlich privilegierteste Ort zum frühstücken.
 
   Der hochglanzpolierte dreifarbige Marmorboden der mit Säulen versehenen Hotelhalle war in kunstvollen geometrischen Mustern gelegt, die Decke zierte ein barockes Fresko und an den edelholzvertäfelten Wänden hingen goldgerahmte Gemälde derselben Epoche. An dem mit filigranen Marmorintarsien bestückten Rezeptionstresen wurden sie von einem älteren Herrn in Frack und Fliege und einer jungen Dame im grauen Kostüm empfangen. 
 
   »Monsieur de Lautréamont, ich bin höchst erfreut, Sie wieder einmal im Palace-Hotel begrüßen zu dürfen«, sagte der Grauhaarige mit der runden Hornbrille auf Französisch mit starkem italienischem Akzent und wand sich dann an Odice, um sich ihr als Fabrizio, der Concierge des Hauses, vorzustellen. »Madame de Lautréamont?«
 
   Odice schüttelte den Kopf und reichte ihm die Hand. »Odice Aneau.«
 
   Fabrizio lächelte sie freundlich an. 
 
   »Willkommen in Venedig, Mademoiselle Aneau.«
 
   Dann sprach er wieder zu Julien: »Ihren Wünschen entsprechend haben wir die Palace-Suite für Sie reserviert. Die Tickets für heute Abend liegen auf Ihrem Schreibtisch bereit. Ich hoffe, Sie werden auch sonst alles zu Ihrer Zufriedenheit finden. Francesca wird Sie nach oben begleiten, Ihr Gepäck erwartet Sie bereits. Bei Fragen und Wünschen jeder Art wählen Sie bitte die Eins Ihres Telefons und lassen Sie mich und mein Team wissen, was wir für Sie tun können.«
 
   Dann folgten sie Francesca zu den Aufzügen und bestiegen einen nostalgischen holzvertäfelten Lift mit spiegelverglaster Decke. Die junge Frau im Business-Kostüm sprach kein Französisch, sondern erläuterte in brüchigem Englisch, dass sie von ihrer Suite im dritten Stock aus den schönsten Blick auf Canal Grande und Santa Maria delle Salute haben würden. 
 
   Oben angekommen führte Francesca sie durch einen Korridor mit knarzendem Parkettboden und herrlichen antiken Kerzenhaltern an den Wänden, ehe sie vor einer doppelflügeligen Tür stehenblieb und aufschloss.
 
   In der Tat machte die Palace-Suite ihrem Namen alle Ehre. Schon in der Hotelhalle mit ihren kostbaren Gemälden und stimmigen Antiquitäten war die prunkvolle Vergangenheit des Hauses als feudaler Adelssitz spürbar gewesen, doch in den Räumen der Suite mit ihren antiken Möbeln, den hohen, seidenbespannten Wänden und den schweren Brokatvorhängen an den raumhohen Bogenfenstern hatte man tatsächlich das Gefühl, in eine frühere Epoche einzutauchen.
 
   Beflissen öffnete Francesca die Türen zu allen Räumen der Suite, um ihnen einen ersten Überblick über ihr Domizil zu verschaffen. Der Salon mit dem marmornen Kamin und den muranogläsernen Designobjekten war beeindruckend, ebenso wie das ganz in schwarzem Marmor gestaltete Badezimmer, doch der mit Abstand spektakulärste Raum war das Schlafzimmer mit seinem historischen Himmelbett mit dem romantischen Brokat-Baldachin und der Empore mit einer freistehenden Badewanne mit vergoldeten Löwentatzen. Die doppelflügelige altverglaste Balkontür, vor der sich eine schmale Loggia befand, gab den Blick frei auf Santa Maria delle Salute.
 
   »Es ist umwerfend«, brachte Odice überwältigt heraus, während Francesca auch die Balkontür öffnete und ihnen bedeutete, nach draußen zu treten. 
 
   Odice trat als erste über die Schwelle, Julien folgte ihr nach und legte von hinten den Arm um ihre Taille, während sie sich über die weiß getünchte Balustrade beugte.
 
   Die Aussicht war phänomenal. Zu ihren Füßen lag der Kanal und ihnen gegenüber die Accademia di Belle Arti sowie die Hauptfassade der Salute-Basilika mit der berühmten Barock-Kuppel.
 
   »Habe ich dir zu viel versprochen?« wollte Julien schmunzelnd wissen und hauchte einen zärtlichen Kuss in Odice‘ Halsbeuge.
 
   Sie lehnte sich gegen seine feste Brust und schüttelte den Kopf.
 
    »Es ist traumhaft, Julien. Aber ich wäre auch mit dir gekommen, wenn du nicht die vermutlich kostspieligste Unterkunft von ganz Venedig ausgewählt hättest.«
 
   »Aber nichts Geringeres hast du verdient, chérie.«
 
   Odice lächelte und legte den Kopf an seine Schulter.
 
   Dann erst kam ihr Francesca wieder in den Sinn und sie löste sich aus Juliens Umarmung. Die Hausdame hatte sich diskret zurückgezogen und wartete im Salon der Suite, um sie noch auf einige technische Features und auf den Spa-Bereich auf dem Dach des Palazzos hinzuweisen. Julien beauftragte sie in lupenreinem Italienisch, ihnen einen Tisch im sterneprämierten Restaurant des Hauses zu reservieren. Er sprach die melodische Sprache mühelos und akzentfrei, ohne mit ihrem fremdsprachigen Wohlklang zu kokettieren. Dann ließ Francesca sie allein.
 
   Die ganze Suite war mit hochwertigen Kopien von italienischen Renaissance-Meisterwerken bestückt, doch erst im Schlafzimmer mit Blick auf Michelangelos sinnliche Leda mit dem kecken Schwan zwischen ihren kräftigen Schenkeln war Odice aufgefallen, dass es sich ausschließlich um Illustrationen zu Ovids erotischen Metamorphosen handelte. Jedes der berühmten Gemälde hatte ein anderes Liebesabenteuer des ebenso unersättlichen wie erfindungsreichen Göttervaters Zeus zum Gegenstand.
 
   Dem Bett gegenüber hing Antonio Correggios poetische Darstellung der Io, wie sie von Zeus in Gestalt einer sanften Wolke eingehüllt, liebkost und verführt wurde. Anders als im Mythos, in dem der Akt eindeutige Elemente einer Vergewaltigung enthielt, war Correggios Interpretation eine zärtliche Liebesszene.
 
   Im Salon waren es zwei wunderbare Bilder des großen venezianischen Renaissance-Malers Tizian, die einander gegenüber hingen. Über dem Kamin prangte in einem historischen Goldrahmen sein höchst dynamisch und farbenprächtig in Szene gesetzter Raub der Europa, der die Entführungsszene illustrierte, bei der Zeus die schöne Nymphe in Gestalt eines weißen Stieres verführte und sie dann auf seinem Rücken auf den fernen Kontinent verschleppte, dem sie ihren Namen lieh. Über dem antiken Sofa war eine Kopie der Danae angebracht, zu deren verschlossenem Gemach sich Zeus in Gestalt von rieselndem Goldregen Zutritt verschaffte.
 
   Odice bestaunte die raumhohe spiegelverglaste Hausbar mit dem hochglanzpolierten Mahagoni-Tresen davor und schritt dann an der Bücherwand entlang, die ausschließlich mit leinengebundenen Klassiker-Ausgaben bestückt war. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Julien neben sie getreten war. Auch sein Blick schweifte über die meist goldgeprägten Rückenschilder in italienischer Sprache, ehe ein feines Lächeln über seine sinnlichen Lippen glitt und er den ersten in rote Seide gebundenen Band einer recht abgegriffenen sechsbändigen Reihe hervorzog.
 
   »Casanovas Memoiren.« Odice grinste.
 
   »Der Klassiker der venezianischen Literatur«, entgegnete Julien beflissen und um einen ernsten Ton bemüht. »Wenn auch ursprünglich in französischer Sprache verfasst.«
 
   »Zu dumm nur, dass es sich hier um die italienische Übersetzung handelt. Ich fürchte, dass meine rudimentären Italienisch-Kenntnisse für diese Bettlektüre nicht ausreichend sein werden.«
 
   »Nun, ich hatte eigentlich ohnehin nicht vor, die Nächte hier mit dir lesend zu verbringen. Eher schon hoffe ich auf Stoff für unsere eigenen Memoiren.« Julien grinste spitzbübisch.
 
   Odice lächelte ihn offenherzig an, ehe er sie an sich zog, um sie leidenschaftlich zu küssen. 
 
   »Wenn es nach mir ginge, würden wir gleich hier und jetzt damit anfangen«, knurrte Julien, während seine kundigen Fingerspitzen wieder einmal nach den Häkchen ihrer Strumpfhalter tasteten.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später saßen sie bei traditioneller venezianischer Pasta mit Bohnen an einem der raumhohen Fenster des barock möblierten Speisesaals mit Blick auf den Kanal. 
 
   »Was hältst du von einer kleinen Erkundungstour nach dem Essen?«
 
   »Einverstanden. Allerdings möchte ich gern noch in Ruhe duschen, ehe wir in die Oper gehen. Wir müssen also rechtzeitig zurück im Hotel sein.«
 
   Dann wurde die vorzügliche, ebenfalls auf venezianische Art zubereitete Kalbsleber mit Polenta serviert und schließlich folgte eine köstliche Zabaglione zum Dessert.
 
   »Der Concierge schien dich gut zu kennen. Logierst du häufiger hier?« wollte Odice wissen und nippte an ihrem Recioto di Gambellara. 
 
   »Hin und wieder. Venedig ist eine beliebte Kulisse für Modestrecken. Wenn ich für Aufnahmen hier bin, weiß ich einfach den Service und die Lage dieses Hauses zu schätzen. Man muss keine Taxi-Boote buchen, sondern eines der hauseigenen Boote steht jederzeit zur Verfügung. Das ist sehr bequem.«
 
  
 
  


 
   Kapitel 11
 
    
 
   Es war schon recht frisch, aber die Sonne schien noch herrlich, als sie wenig später das Hotel über den Campo Santa Maria del Giglio verließen. Nur wenige Schritte weiter lag die Kirche, die diesem Platz seinen Namen gegeben hatte, mit ihrer prunkvollen Barockfassade und dem reichen Figurenschmuck. Im Inneren jedoch präsentierte sie sich als helle Hallenkirche mit flachen Seitenkapellen. Odice und Julien statteten den Gemälden von Tintoretto und dem einzigen Rubens in Venedig einen Besuch ab, ehe sie weiterspazierten, durch Gassen und über Brücken, vorbei am berühmten Teatro la Fenice, in dem sie am Abend zu Gast sein würden, von wo aus sie in die Calle Frezzeria mit ihren unzähligen Schmuck- und Muranoglas-Läden einbogen. Und dann standen sie vor der venezianischen Fendi-Filiale.
 
   »Hat das etwas mit unserem Gespräch im Flugzeug zu tun?« fragte Odice misstrauisch, als sie über die Schwelle traten.
 
   »Zumindest hat diese Unterhaltung meine Fantasie beflügelt«, gab Julien ohne Umschweife zu und der Blick seiner stahlblauen Augen brannte sich in ihren.
 
   »Ich fürchte, in diesem Fall werde ich dich und deine Fantasie leider enttäuschen müssen. Ich trage generell keine Pelzmäntel. Auch nicht dir zuliebe.«
 
   »Verstehe. Ein Argument, das ich natürlich respektiere und gelten lassen muss. Aber vielleicht finden wir einen Kompromiss.«
 
   »Scusi?« Kaum hatte Julien das Wort an sie gerichtet, flog die adrette Verkäuferin im schwarzen Kostüm, die sich bislang diskret im Hintergrund gehalten hatte, förmlich auf ihn zu. 
 
   »Ich habe Ihre Diskussion mit angehört«, sagte sie auf Französisch. »Und ich bin froh, Ihnen eine interessante Alternative zeigen zu können. Sie sind nicht die einzige Fendi-Kundin, die Vorbehalte gegen Pelze hegt, Madame.«
 
   Sie ging zu einer der holzvertäfelten Wandnischen und griff nach einem der opulentesten und zugegebenermaßen schönsten Pelzmäntel mit einem üppigen silbergrauen Kragen.
 
   »Ich fürchte, Sie haben nicht verstanden …«, wollte Odice einwenden, doch die Verkäuferin unterbrach sie mit einem gewinnenden Lächeln.  
 
   »Faux Fur«, sagte sie triumphierend.
 
   Anstelle des neuen Mantels wurde Odice‘ wollener Marc-Jacobs-Kurzmantel in der ausladenden Geschenkbox verstaut, denn Julien bestand darauf, dass sie das neuerworbene Prachtstück gleich anbehielt. 
 
   Die Zeit reichte gerade noch für einen Cappuccino im Caffè Florian mit Blick auf kostümierte Touristengruppen, die sich den Passanten auf der Piazza San Marco in farbenprächtigen, dem venezianischen Karneval mehr oder weniger angemessenen Kostümen präsentierten, ehe sie zum Hotel zurückkehrten.
 
   Odice ging ins Schlafzimmer, um ihr Vera-Wang-Kleid aus seinem Kleidersack zu befreien. Doch es hing nicht mehr an dem Türsturz zum Badezimmer, wo sie es hingehängt hatte.
 
   »Hast du mein Kleid gesehen?« fragte sie Julien über die Schulter.
 
   »Ich würde im Schrank nachsehen, chérie«, kam die lapidare Antwort.
 
   Odice wollte noch entgegnen, dass sie es keinesfalls in den Kleiderschrank gehängt hatte, doch stattdessen öffnete sie einfach die Schranktür.
 
   Was sie sah, verschlug ihr fast die Sprache. Der Kleidersack hing tatsächlich an der messingfarbenen Kleiderstange, doch daneben hingen an samtgepolsterten Bügeln noch weitere Kleidungsstücke, die nicht ihr gehörten.
 
   Zögernd griff sie nach der schwarzen Abendrobe aus fließender Seide, deren Spitzeneinsatz am Dekolleté verdächtig gut zu den Handschuhen passte, die ihr Julien im Flugzeug geschenkt hatte.
 
   »Das ist wunderschön. Warum …?«
 
   »Wir sind in Venedig. Ich dachte, du solltest heute Abend einen italienischen Designer tragen«, erklärte Julien und hauchte einen Kuss in ihren Nacken.
 
   »Da lässt du mich diesen blöden Kleidersack mitschleppen«, wollte sich Odice empören.
 
   »Es sollte eine Überraschung sein. Außerdem ist ja noch nicht sicher, dass es dir passt.«
 
   Odice legte das Traumkleid von Armani Privé sorgsam über das Bett, ehe sie sich den anderen Kleiderbügeln zuwandte.
 
   Sie hob mit gespielter Skepsis beide Augenbrauen, als sie die höchst ausgefallenen Agent-Provocateur-Dessous aus dem Schrank nahm, die sorgfältig einzeln aufgehängt worden waren.
 
   Auch sie passten mit ihren Elementen aus schwarzer Seide und opulenter Spitze perfekt zu Kleid und Handschuhen.
 
   »Ich nehme an, ich soll auch das heute Abend tragen?« fragte sie und begutachtete den kunstvoll gearbeiteten Strumpfgürtel.
 
   »Ich gebe zu, das würde mich sehr freuen«, erklärte Julien mit diesem überaus charmanten Lächeln auf den Lippen. 
 
   Odice biss sich auf die Unterlippe. »Okay. Wir machen folgenden Deal: Ich werde mir jetzt genauer ansehen, was von diesen Dingen ich heute in der Oper tragen kann, aber du wirst mich darin erst zu Gesicht bekommen, wenn wir zurück im Hotel sind.«
 
   Er grinste jungenhaft. »Abgemacht.«
 
   Odice duschte ausgiebig, ehe sie sich erneut den Dessous zuwandte. Erst bei der Anprobe stellte sie fest, dass man den traumhaften Spitzen-BH mit nur einem Handgriff zu einer sehr verruchten Büstenhebe umfunktionieren konnte. Das zugehörige Höschen bestand lediglich aus kunstvoll verwobenen Spitzenbändern, die angezogen den Anschein einer meisterhaft ausgetüftelten Bondage erweckten und entscheidende Körperpartien auf neckische Weise freiließen. Nur auf Höhe von Schamhügel und Klitoris fühlte sich das feine Stoffgewebe seltsam verstärkt an und saß wie eine zweite Haut. 
 
   Überhaupt saßen die sündigen Dessous wie für sie gemacht.
 
   Odice hakte ihre Wolford-Strümpfe an den auf Taille gearbeiteten und mit Stäbchen versehenen Strapsgürtel, ehe sie mit klopfendem Herzen die Armani-Robe von ihrem Bügel nahm. Doch ihre Sorgen waren unbegründet. Auch das sanft fließende, sehr figurbetonte Abendkleid passte wie angegossen. 
 
   Odice entschied sich für ein klassisches Make-Up mit roter Lippenfarbe und einem Hauch von Smokey Eyes; ihre rotblonde Mähne bändigte sie in einer nicht zu akkuraten Hochsteckfrisur. Zum Schluss noch etwas Good Girl Gone Bad von Kilian Hennessy, ehe sie in ihre heißgeliebten schwarzen Manolos schlüpfte und in den Salon trat.
 
   Julien hatte im Sessel gesessen und Zeitung gelesen, doch er erhob sich sofort, als sie die Tür öffnete.
 
   »Du siehst atemberaubend aus«, brachte er hervor und trat zu ihr, um ihr seine Hand zu reichen und sie eine Tanzdrehung vollführen zu lassen. 
 
   »Du siehst aus wie eine Göttin und du duftest betörend«, erklärte er ernst und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.
 
   »Du siehst auch gut aus, Julien«, gab Odice lächelnd zurück und zupfte seine schwarze Krawatte zurecht. 
 
   Er trug einen klassischen, perfekt sitzenden schwarzen Tom-Ford-Anzug mit einem schmalen glänzenden Revers und ein blütenweißes Hemd, doch sein wuscheliges Haar und sein jungenhaftes Lächeln brachen den seriösen Look auf eine sympathische, äußerst anziehende Weise.
 
   »Darf ich dir bei den Handschuhen behilflich sein?« fragte er und half ihr anschließend auch in den Mantel.
 
   »Je t’aime, ma belle Vénus à la fourrure«, raunte er und bot ihr seinen Arm, damit sie sich unterhaken konnte. »Auf einen unvergesslichen Abend.«
 
   Es war ein nur etwa fünfminütiger Fußweg vom Hotel zum Teatro la Fenice am Campo San Fantin, wo sie sich in den Strom der herausgeputzten Besucher einreihten.
 
   Schon das in edlem Weiß und goldenem Stuck strahlende Foyer und die ebenso verschwenderisch gestalteten Aufgänge waren eine Augenweide.
 
   Gioseppe Verdis berühmte Oper an dem Ort zu erleben, an dem sie Mitte des 19. Jahrhunderts ihre Uraufführung gefeiert hatte, versprach ein besonderes Erlebnis zu werden.
 
   Obwohl das Opernhaus in seiner annähernd 250jährigen Geschichte mehrere Brandkatastrophen erlebt und zuletzt in den 1990er Jahren fast vollständig niedergebrannt war, wähnte man sich dank der originalgetreuen Rekonstruktion an einem historischen Ort, an dem der Glanz und der Pomp vergangener Epochen bewahrt worden waren. 
 
   Die Platzanweiserin führte sie zu einer der prunkvoll gestalteten kleinen Logen mit nur vier Sitzplätzen genau gegenüber der Bühne. 
 
   Das ganze Theater war mit zierlichen Barock-Stühlen bestuhlt, die mit tiefrotem Samt gepolstert waren und an jeder der unzähligen Logen mit ihren üppigen Goldstuckaturen waren nostalgische dreiarmige Kerzenhalter angebracht, die den Saal in ein warmes Licht tauchten. Von ihren Plätzen aus konnten sie beobachten, wie sich das Parkett füllte, bis annähernd jeder Platz besetzt war. 
 
   Als die Lichter gedimmt wurden, flüsterte Odice: »Ich glaube, wir werden die Loge für uns allein haben.«
 
   »Davon gehe ich aus, chérie. Schließlich habe ich zu diesem Zweck alle vier Tickets erworben.«
 
   »Du hast was?«
 
   »Uns ein wenig Privatsphäre verschafft.« Julien grinste spitzbübisch und rückte mit seinem Stuhl etwas näher zu ihrem, um den Arm um Odice‘ Schultern zu legen.
 
   Dann begann der erste Akt im Salon der Edelkurtisane Violetta Valéry. 
 
   Das von Francesco Maria Piave verfasste Libretto basierte auf Alexandre Dumas' berühmtem Pariser Halbwelt-Roman Die Kameliendame und erzählte die Geschichte der tuberkulosekranken Prostituierten Violetta, deren tiefe Liebe zu dem aufrichtigen, aber mittelosen Alfredo gegen bürgerliche Scheinmoral und tragische Missverständnisse zu kämpfen hatte und den Liebenden erst im Angesicht ihres Todes die ersehnte Vereinigung gewährte.
 
   Kaum war das Preludio verklungen, spürte Odice etwas Eigenartiges zwischen ihren Beinen. Zuerst glaubte sie, das seltsam vibrierende Gefühl sei auf irgendeine Art von nervlichen Missempfindungen zurückzuführen und überschlug die Beine. Doch das sanfte Vibrieren ließ nicht nach und sie verspannte sich in Juliens Umarmung.
 
   Dann war es plötzlich vorbei und sie atmete erleichtert auf.
 
   »Du trägst ihn also doch«, raunte Julien mit einem wissenden Lächeln auf den sinnlichen Lippen und im gleichen Moment begann es erneut, leicht an ihrer Klitoris zu surren.
 
   »Was hast du dir jetzt wieder einfallen lassen?« fauchte Odice.
 
   »Es ist ein kleiner Chip, eingenäht in dein Höschen und verbunden mit der Fernbedienung in meiner Tasche«, erklärte Julien ruhig und beflissen.
 
   Odice riss empört die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst!«
 
   »Doch das ist es. Aber der Chip ist nicht dazu da, dich zu quälen. Ich will dich nicht ärgern, dich nicht von der Oper ablenken. Er soll dir nur zusätzlichen Genuss verschaffen, ganz sanft und allmählich.«
 
   »Aber du hast die Kontrolle über das, was zwischen meinen Beinen geschieht«, zischte Odice aufgebracht.
 
   »So ist es und ich werde diese Tatsache sehr zu genießen wissen.« Julien grinste spöttisch. »Aber ich habe nicht vor, diese Macht zu missbrauchen. Ich möchte, dass du diesen Abend mindestens ebenso sehr genießt, wie ich.«
 
   Odice warf ihm einen skeptisch argwöhnischen Blick zu.
 
   Dann lauschten sie wieder der Introduzione, der Eröffnung der Bühnenhandlung. Während des gesamten ersten Aktes blieb es ruhig in Odice‘ Höschen und sie konnte sich ganz auf die herrliche Musik und auf die Exposition der tragischen Liebesgeschichte konzentrieren, an deren Ende die Liebenden mit dem berühmten Kamelienversprechen auseinandergingen.
 
   Auch in der ersten Pause, die sie bei Champagner und  Häppchen in einem der mit barocken Deckengemälden und üppigen Stuckaturen ausgestatteten Nebensäle verbrachten, regten sich die sanften Vibrationen kein einziges Mal und Odice hegte schon mit leichter Häme den Verdacht, die Batterien seien bereits erschöpft.
 
   Dass dem nicht so war, musste sie erst im zweiten Bild des zweiten Aktes feststellen. Es war die Ballszene, in der die tragischen Missverständnisse ihren Lauf nahmen und Alfredo Violetta in blinder Eifersucht vor allen Gästen als Hure bloßstellte und auf entwürdigende Weise für ihre erbrachten Liebesdienste entlohnte.
 
   »Warum ausgerechnet jetzt?« zischte Odice.
 
   »Weil mich diese Szene an die Vorführung einer Sklavin erinnert – eine demütigende und zugleich äußerst erotische Konstellation«, gab Julien flüsternd zurück und seine blauen Eisaugen blitzten vergnügt.
 
   Odice gab einen verächtlichen Laut von sich, doch sie musste auch zugeben, dass sich die zurückhaltenden Stimulationen tatsächlich ziemlich gut anfühlten, wenn man bereit war, sich darauf einzulassen.
 
   Es fühlte sich an wie eine milde Massage, nicht zu fest und nicht zu mechanisch, sondern fast so, als sei es Juliens Daumenkuppe, die immerfort in gleichmäßig ruhigem Takt über ihrer Klitoris kreiste.
 
   Julien schien die Veränderung, die in ihr vorging, im gleichen Augenblick wahrzunehmen, denn er schloss sie fest in seine Arme, um sie lange und intensiv zu küssen.
 
   Seine sinnlichen Lippen wanderten über ihr Kinn, an ihrem Hals entlang und setzten mal ganz zärtliche, mal äußerst feurige Küsse in ihre Halsbeuge, auf ihr Schlüsselbein, ihr Dekolleté.
 
   Odice stöhnte leise auf, so sehr erregten sie Juliens Küsse und das leichte Kribbeln zwischen ihren Beinen, doch Julien ließ es nicht zu, dass sie auf diese Weise zum Höhepunkt kam.
 
   »Hab Geduld, Liebste«, raunte er, ehe seine Zähne spielerisch nach ihrem Ohrläppchen schnappten.
 
   Immer wieder unterbrach er die sanften Vibrationen, ehe die minimalistischen Berührungen genügen konnten, um ihr ernsthaft Erlösung zu gewähren. Doch eigenartigerweise empfand Odice diese Art des Hinhaltens nicht als frustrierend, vielmehr ließ sie die wohltuende Erregung nur immer weiter wachsen.
 
   Odice kuschelte sich in Juliens liebevolle Umarmung und genoss die lustvollen Streicheleinheiten, während der Zweite Akt seinem Finale entgegen strebte.
 
     Als Violette schließlich am Ende des dritten Aktes und nach etwa zweieinhalb Stunden Spieldauer in Alfredos Armen der Tuberkulose erlag und Beifallssalven für die gelungene Inszenierung, die kraftvollen Solisten und das harmonische Ensemble losbrachen, hatte Odice‘ sexuelle Erregung einen Grad erreicht, wie selten zuvor. Das stundenlange behagliche, geradezu tiefenentspannende Kribbeln an ihrer empfindsamsten Stelle hatte ihre Lust auf eine Weise angefacht, wie nie ein Liebesspiel zuvor. Ihr Schoß glühte, ihre Perle pochte verlangend und ihr gesamter Körper sehnte sich auf fast schmerzhafte Weise nach Erfüllung, die ihr nur Julien gewähren konnte.
 
   Odice erkannte sich selbst kaum wieder, als sie sich zusammen mit Julien an der Garderobe vordrängelte und sich anschließend an dem Besucherstrom, der nach draußen drängte, vorbeischob.
 
   »Du hast es aber plötzlich ziemlich eilig«, stellte Julien belustigt fest. »Ich dachte, wir nehmen vielleicht noch einen Drink in Harry’s Bar?«
 
   »Nein, nicht heute. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich das jemals über die Lippen bringen würde, aber ich will, dass du mich fickst.«
 
   »Was? Etwa gleich hier und jetzt?« Julien lachte sein perlendes Lachen.
 
   »Nun, vielleicht nicht unbedingt mitten auf der Piazza.« Odice errötete. »Aber gleich im Hotel. Ich halte es nicht mehr aus. Tu mit mir, was du willst, aber lass mich endlich kommen.«
 
   »Dein Wunsch soll mir Befehl sein, mon amour. Aber ich bezweifle, dass du den letzten Satz sorgfältig überdacht hast.« Seine schönen Augen funkelten diabolisch, während er Odice in ihren hohen Manolos mit sicherem Griff und eiligen Schritts über das unebene venezianische Pflaster führte.
 
   »Du bist also so geil, dass ich alles mit dir tun darf, was mir in den Sinn kommt, sofern ich dir deinen heiß ersehnten Orgasmus verschaffe?« fragte Julien mokant, nachdem sich die Tür des Hotelaufzugs hinter ihnen geschlossen hatte.
 
    Odice senkte den Blick. »Oui, mon seigneur.«
 
   Julien holte tief Luft und ließ sie geräuschvoll durch die Zähne entweichen, ehe er mit rauer Stimme nachhakte: »Du weißt, worauf du dich damit einlässt, Kleines?«
 
   »Oui, mon seigneur. Ich werde heute Nacht Ihre ergebene Sklavin sein.«
 
   Er schenkte ihr dieses hinreißende Lächeln. »Eh bien, alors, dann möge das Spiel beginnen.«
 
   Mit diesen Worten betätigte er den Nothaltschalter, wodurch der Aufzug abrupt zum Stehen kam.
 
   »Ich möchte, dass du deinen Mantel ausziehst und dein Kleid«, forderte er ruhig.
 
   »Aber ...«
 
   »Kein aber, Odice. Oder ich werde dich für deine Renitenz bestrafen müssen.« Seine Stimme klang nun schon eine Nuance schärfer.
 
   Odice musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie sich gehorsam aus dem Pelzmantel schälte.
 
   »Würden Sie mir bei dem Kleid behilflich sein, mon seigneur?« bat sie mit ihrer servilsten Stimme und drehte ihm den Rücken zu, damit er ihr den Reißverschluss öffnen konnte.
 
   Es fühlte sich gut an, seine zärtlichen Hände in ihrem Nacken zu spüren, die der Spur des Reißverschlusses bis zu ihrem Steißbein folgten. Er ließ ihr die Träger über die Schultern rutschen und schob die eng sitzende Robe dann über ihre Hüften, ehe die schwarze Seide fließend zu Boden glitt und sich um ihre Füße ergoss. Julien ließ seinen Zeigefinger ihre Wirbelsäule entlangwandern, ehe er plötzlich in ihr hochgestecktes Haar griff und ihren Kopf zurückzog. 
 
   »Du hast mir für heute Nacht die Absolution erteilt, mon esclave aimé«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und ich gedenke, dieses Privileg auszukosten. Von nun an spielen wir nach meinen Regeln und jeder Verstoß deinerseits wird mit einer entsprechenden Strafe geahndet. Ist das klar?«
 
   Er überstreckte ihren Hals; nicht schmerzhaft, aber doch so, dass Odice gezwungen war, seiner Forderung nachzugeben.
 
   »Oui, mon seigneur.«
 
   Julien hauchte einen Kuss auf ihre Schulter, dann ließ er ihre Haare los.
 
   »Nimm deine Hände auf den Rücken«, befahl er und Odice gehorchte.
 
   Er löste die akkurat gebundenen Seidenschleifen ihrer Handschuhe und fesselte ihre Arme damit auf Höhe der Oberarme und nochmals an den Handgelenken.
 
   Die strenge Oberarmfesselung sorgte dafür, dass ihre Schulterblätter zusammengedrückt wurden und ihre Brüste gleichzeitig besonders gut zur Geltung kamen.
 
   Doch statt nun einen Blow-Job von ihr zu verlangen oder sonstige Fantasien von wildem Sex im Aufzug Wirklichkeit werden zu lassen, legte ihr Julien zärtlich ihren Pelzmantel um die gefesselten Schultern, hob ihr Kleid auf und setzte den Lift wieder in Gang.
 
   »Ich kann so nicht …«, erklärte Odice panisch, als sich einen Moment später die Tür öffnete und der Hotelflur des dritten Stocks vor ihnen lag.
 
   »Über den Flur gehen?« beendete Julien ihren Satz grinsend. »Weil du deinen Mantel nicht geschlossen halten kannst und man deine sexy Dessous sieht, die du unter dem Fendi-Pelz trägst? Doch, das kannst du, ma séduisante Vénus à la fourrure.«
 
   Er schloss gönnerhaft den obersten Knopf ihres Mantels, direkt unterhalb des opulenten Kragens, dann legte er den Arm um ihre Schulter und trat mit ihr auf den Gang. 
 
   Jeder Schritt ließ den glockig geschnittenen Mantel weit auffallen und Odice hatte keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Hotelgäste, die sie in diesem Aufzug sehen würden, müssten sie zweifellos für eine Prostituierte halten. Sie wäre am liebsten gerannt, aber Julien gab das gemessene Tempo vor, und sie hielt die Luft an, bis sie endlich vor der Tür ihrer Suite standen. Sie waren niemandem begegnet.
 
   Mit noch immer hämmerndem Herzen huschte Odice an Julien vorbei durch die soeben geöffnete Tür.
 
   »Ich glaube kaum, dass es einer Sklavin geziemt, sich auf diese Weise den Vortritt vor ihrem Herrn zu ergaunern«, rügte er sie mit gespielter Strenge, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen und ihr Kleid und seinen Mantel sorgfältig über die Lehne des antiken Schreibtischstuhls gelegt hatte.
 
   »Ich könnte jetzt von dir verlangen, dass du noch einmal nach draußen gehst und höflich um Einlass bittest, wie es sich gehört. Ich kann dich allerdings auch – und ich nehme an, wir werden beide mehr davon haben – auf erfindungsreichere Weise für dein Fehlverhalten bestrafen.«
 
   Odice spürte, wie im gleichen Augenblick die sanften Vibrationen an ihrer sensibelsten Stelle erneut einsetzten und sie spürte gleichzeitig, wie unmittelbar Juliens Worte auf ihren übrigen Unterleib wirkten.
 
   Wie er dastand in dem perfekt sitzenden Tom-Ford-Anzug und sie mit seinen phänomenalen Eisaugen ruhig und kühl betrachtete, war er einfach höllisch attraktiv.
 
   Seine ausdruckslose Miene glich der der Sphinx, als er schließlich auf sie zutrat, um ihr den Mantel abzunehmen. Dann ging er langsam um sie herum, wie ein schönes und ebenso gefährliches Raubtier, das sein in die Enge getriebenes Opfer einkreist.
 
   Odice stand mitten im Salon der Suite, bekleidet nur mit den raffinierten Dessous, die Julien ihr am Abend zum Geschenk gemacht hatte, und mit im Rücken gefesselten Armen, die in ellbogenlangen Spitzenhandschuhen steckten.
 
   »Schön, dass du dich doch für das gesamte Ensemble entschieden hast«, sagte er schließlich mit einem feinen, kühlen Lächeln auf den sinnlich geschwungenen Lippen. »Du siehst darin unfassbar sexy aus und die kleinen Besonderheiten dieser Dessous werden unser beider Spaß noch erhöhen.«
 
   Julien entledigte sich seines Sakkos, nahm seine Krawatte ab und lockerte den weißen Hemdkragen. 
 
   Er stand jetzt direkt vor ihr, die schwarze Designer-Krawatte in beiden Händen.
 
   »Schließ deine Augen, Odice«, verlangte er, ehe er ihr mit geübten Griffen die Augen verband. Die glatte Seide fühlte sich angenehm kühl an auf ihren erhitzten Wangen und darin hing Juliens verführerisch herb-frischer Duft mit diesem unverwechselbaren Hauch von Platinum Égoïste.
 
   »Und nun zu den Spielregeln. Von jetzt an wirst du nur noch sprechen, wenn ich dich dazu auffordere. Wenn du gegen diese Regel verstößt, wird es entsprechende Konsequenzen haben. Verstanden?«
 
   Odice nickte.
 
   »Très bien.«
 
   Dann ließ er ihr Zeit, sich an den Sinnesentzug, an die ungewohnte Dunkelheit vor ihren Augen zu gewöhnen.
 
   Julien hatte ihr schon einmal die Augen verbunden, doch damals auf dem Château war sie an sein Bett gefesselt gewesen. Diesmal stand sie mit gefesselten Armen auf ihren mörderischen High-Heels mitten in einem ihr nur wenig vertrauten Raum. Sie hörte seine Schritte, die sich von ihr entfernten. Wo war er jetzt, wo ging er hin? Panik stieg in ihr auf. Sie spürte, wie sie innerlich zu schwanken begann. Das Vibrieren zwischen ihren Beinen fühlte sich jetzt noch intensiver an als zuvor. Dann wieder ein Geräusch. Ein Glas klirrte, eine Flüssigkeit plätscherte, eine Flasche wurde auf dumpfem Holz abgestellt. Er genehmigte sich einen Drink, während sie mit bebenden Beinen dastand und auf seine Rückkehr wartete. 
 
    
 
   Wie unbeschreiblich schön sie war. Dieser grazile, elegante Frauenkörper mit den herrlichen Brüsten, der schmalen Taille, den sinnlichen Hüften, dazu diese unfassbar reizvollen Dessous, die mehr von ihrem göttlichen Körper enthüllten als sie verbargen. Immer wieder war er fasziniert von ihrer geraden, stolzen Haltung. Selbst auf diesen sexy Stöckelschuhen, mit gefesselten Armen und verbundenen Augen stand sie hocherhobenen Hauptes vor ihm mit der Grandezza einer Grande Dame und ohne einen Funken sklavischer Demut. Und dennoch war diese betörende Frau heute Nacht seine Sklavin, aus freien Stücken bereit und willens, sich seinem Willen zu beugen. Mit streng auf dem Rücken fixierten Armen stand sie da, präsentierte ihm bereitwillig ihre wunderschönen Brüste und erwartete ruhig und geduldig seine Instruktionen. 
 
   Julien kippte den teuren Bourbon hinunter, ohne das edle Aroma zu würdigen. Er musste sich beherrschen, seinen Körper unter Kontrolle bringen, um nicht gleich über sie herzufallen. Dieses Spiel verlangte Beherrschung und Besonnenheit, einen kühlen Kopf und nicht heißblütiges Begehren, wie es sich groß und drängend zwischen seinen Beinen bemerkbar machte. Er wollte diese besondere Nacht auskosten, die Frau, die er liebte, in das dunkle Reich qualvoller Lust und bittersüßer Sinnesfreuden entführen und ihr höchsten Genuss bereiten.  
 
   Und er wollte sie züchtigen. Parbleu! Er brannte darauf, Hand an diesen herrlichen Hintern legen zu dürfen, dessen straffe Rundungen er so sehr liebte und die unter seiner Hand beben und vibrieren würden. Er konnte es kaum mehr erwarten zuzusehen, wie sich die vornehme Marmorhaut rosig färbte, während sich diese wundervolle, stolze Frau unter seinen Händen wand und vor Lust fast verging.
 
    
 
   Dann wieder seine Schritte, diesmal kamen sie näher. Sie spürte einen Lufthauch, hörte seinen Atem, nahm seinen Geruch wahr, als er direkt vor ihr stand. Dieser Mann hatte eine solch starke Aura, dass sie seine Präsenz geradezu physisch wahrnehmen konnte, obwohl er sie gar nicht berührte. Dennoch wusste sie genau, wo er stand, dass er sie aus nächster Nähe betrachtete.
 
   Dann spürte sie seinen Daumen, der die Linie ihres Kiefers nachmalte und ihr Kinn sanft anhob. Sein Daumen war jetzt an ihrem Mund, verfolgte die Konturen ihrer Unterlippe. Unwillkürlich öffnete sie leicht den Mund, im Glauben, er würde sie gleich küssen.
 
   Stattdessen lachte er leise. »Wie wollüstig du aussiehst, meine hinreißende Odice. Diese Garderobe, die verbundenen Augen, deine leicht geöffneten Lippen.«
 
   Odice merkte, wie sie unter der Augenbinde errötete.
 
    Im nächsten Moment spürte sie, wie Julien seinen langen Zeigefinger fast beiläufig durch ihren Schritt streifen ließ, den das extravagante Spitzenhöschen an den entscheidenden Stellen freiließ. 
 
   Sie zuckte unter dieser unerwartet direkten Berührung zusammen.
 
   »Du bist ja tatsächlich schon ganz feucht«, neckte er sie, während er spielerisch ihre geschwollenen Lippen teilte und Odice ein heißeres Stöhnen entlockte. Sie schwankte erneut auf ihren hohen Schuhen, doch da war Juliens anderer Arm, der sie zuverlässig in der Taille hielt.
 
   Er ließ seine Fingerkuppe einen Moment lang an der Stelle verweilen, an der der kleine Chip saß und übte damit zusätzlichen Druck auf ihre erregte Klitoris aus. Das Surren wurde dadurch noch verstärkt und diese besondere Druckmassage allein hätte genügt, ihr den ersehnten Höhepunkt zu bescheren, hätte sein verruchter Finger nur noch einen Augenblick länger an der derart sensibilisierten Stelle verweilt.
 
   Stattdessen aber wandte sich Julien ihren Brüsten zu, um mit seinem feuchten Zeigefinger die Konturen des ebenso ausgefallenen BHs nachzuzeichnen. Odice‘ Herz schlug schneller, als er die winzigen Knöpfchen prüfte, mit denen man die Cups öffnen und ihre Brüste auf aufreizende Weise freilegen konnte.
 
   Sie spürte seine kundigen Finger, die sich an den Knöpfen zu schaffen machten. Sie nahm die kühle Luft an ihren erregten Knospen wahr und der leichte Druck signalisierte ihr, dass ihre bebenden Brüste aus der Ouvert-Öffnung hervorquollen und sich ihm vermutlich höchst unanständig entgegen reckten. Juliens Fingerspitzen spielten jetzt mit ihren Brustwarzen und erst unter seinen neckenden Berührungen merkte sie, wie geschwollen und fast schmerzhaft hart sie waren. Julien zwirbelte ihre pochenden Knospen und kniff beherzt mit zwei Fingern zu, ehe er seine weichen Lippen darum schloss und sie mit einigen gekonnten Zungenschlägen zum Stöhnen brachte. 
 
   Im nächsten Moment spürte Odice seine sinnlichen Hände in ihrem Haar, zärtliche Fingerspitzen, die ihre Kopfhaut massierten und dann zwei der kleinen Klemmen aus ihrer Frisur lösten. Odice ahnte Schreckliches, als ihr gleich darauf eine vormals festgesteckte Strähne ins Gesicht fiel.
 
   »Bitte nicht«, flehte sie und erinnerte sich zu spät an seine Forderung des Stillschweigens.
 
   »Doch, Odice«, erklärte er mit sanft-herber Stimme, als er die erste Klemme um ihre linke Knospe zuschnappen ließ.
 
   Odice keuchte, aber sie biss sich auf die Zunge, um nicht nochmals sein Missfallen zu erregen.
 
   Juliens Daumen strich sanft über die weiche, empfindliche Haut oberhalb ihrer geschundenen Brustwarze, ehe er die gleiche Behandlung an ihrer zweiten Knospe vornahm.
 
   Odice sog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und ihre schmerzenden Brüste nicht durch zu heftige Atembewegungen noch zusätzlich zu martern. 
 
   »Du machst das wunderbar«, raunte er schmeichelnd. »Und du siehst hinreißend aus mit diesem extravaganten Schmuck an deinen herrlichen Brüsten.«
 
   Nochmals spürte sie seine Daumenkuppe ganz nah an der Klammer, dann setzte Julien seine Inspektion fort, indem er Odice erneut mit langen Schritten umkreiste. 
 
   Sie konzentrierte sich auf die Geräusche, die seine italienischen Slipper auf dem alten Parkett verursachten. Er war noch immer ganz nah und blieb dann dicht hinter ihr stehen.
 
   Seine Hand strich über die Spitzenbänder, die ihren Po verhüllten.
 
   »Eigentlich bin ich ja der Ansicht, dass der Hintern einer Sklavin völlig entblößt sein muss, um bei der Züchtigung ein optimales Resultat zu erzielen, aber in diesem exquisiten Fall werde ich eine Ausnahme machen«, erklärte er halb zu sich selbst, ehe er ihr mit einem sanften Klaps signalisierte, dass die Leibesvisitation nun abgeschlossen war. 
 
   Dann erneut seine Schritte auf dem Parkett, Möbel wurden gerückt. Was hatte er vor? Es dauerte ein bisschen. Ein Kissen wurde aufgeschüttelt, etwas Klirrendes auf der Wurzelholzkommode abgestellt. Die Minuten des Wartens geronnen für Odice zur Ewigkeit. Das schmerzhafte Pochen in ihren Brustwarzen schien mit dem rhythmischen Surren an ihrer Scham einen zermürbenden Gleichklang einzugehen. Sie versuchte, sich weder auf das Eine noch auf das Andere zu konzentrieren, doch tatsächlich existierten schon bald nur noch diese beiden Empfindungen, die Schmerz und Lust auf irritierende Weise verschwimmen ließen. 
 
   Dann war er wieder bei ihr, legte seine ebenso starken wie feingliedrigen Hände um ihre festen, derart in Form gebrachten Brüste. Er wiegte sie behutsam, drückte sie leicht und entlockte Odice dennoch ein gequältes Stöhnen.
 
   Sein Daumen berührte eine der Klammern nur minimal, doch es genügte, um Odice zum Keuchen zu bringen.
 
   »Ich denke, deine süßen Nippel haben vorerst genug gelitten«, erklärte er leise, ehe seine sinnlichen Lippen plötzlich und gänzlich unerwartet auf ihren lagen. 
 
   Er erstickte den leisen Schrei, der sich ihrer Kehle entwand, mit einem fantastischen Kuss, als er die Klemmen gleichzeitig von ihren geschundenen Brüsten entfernte.
 
   Nochmals strichen seine Fingerspitzen leicht wie eine Feder über ihre pochenden Knospen, massierten sie äußerst behutsam, bis der Schmerz langsam verflog.
 
   »Jetzt ähneln sie großen, roten Beeren. Süß und prall«, flüsterte er, ehe er auf jede einen flüchtigen Kuss hauchte.
 
    Dann jäh ein resoluter Griff an ihrem gefesselten Oberarm, der ihr bedeutete, ihm zu folgen. Unsicher setzte Odice einen Fuß vor den anderen, während sie von Julien auf diese wenig galante Weise angeleitet wurde. Dennoch vertraute sie ihm, wusste instinktiv, dass er sie niemals stürzen oder irgendwo anstoßen lassen würde.
 
   Schließlich lagen seine sinnlichen Hände auf ihren Schultern, wiesen sie mit sanftem Druck und ganz ohne Worte an, auf die Knie zu gehen, was sich mit den gefesselten Armen und den hohen Schuhen jedoch als ziemlich schwierig herausstellte. Seine starken Arme lagen jetzt um ihre Taille, halfen ihr, die richtige Position zu finden und zogen sie in ihrer knienden Haltung halb auf seinen Schoß. Odice hatte inzwischen jede Orientierung im Raum verloren. Vermutlich aber saß er auf dem karamellfarbenen Samthocker und hatte sich eines der Sofakissen auf den Schoß gelegt, um die unbequeme Körperhaltung für sie erträglicher zu gestalten und ihren Po noch vorteilhafter zu positionieren. Der Holzboden war kalt und hart unter ihren bestrumpften Knien und ihre Schultern begannen schon jetzt zu schmerzen, während es an ihrer Klitoris unverändert surrte und brummte und der samtene Kissenbezug an ihren gequälten, übersensiblen Brustwarzen rieb.
 
   »Alles in Ordnung?« fragte Julien sanft.
 
   Sie beließ es bei einem knappen Nicken.
 
   Dann folgte der erste unerwartete Schlag auf ihren bestrapsten Po und Odice schrie auf. Er hatte fest zugeschlagen, fester als sie erwartet hatte und sie hatte keine Möglichkeit, sich abzustützen oder sich sonstwie zur Wehr zu setzen. Die auf den Rücken gefesselten Arme machten sie absolut hilflos und durch die verbundenen Augen konnte sie die Schläge nicht einmal kommen sehen.
 
   Wieder und wieder traf Juliens flache Hand beide Seiten ihres aufreizend verpackten Pos und brachte ihn heftig zum Glühen. Gleichzeitig pochte Odice‘ Perle unter den Vibrationen und sie wand sich auf seinem Schoß, soweit es ihre missliche Lage zuließ.
 
   Doch ihre Befreiungsversuche schienen Julien nur noch mehr anzuspornen, er schien wie im Rausch und die unbarmherzigen Schläge prasselten mit ungeahnter Ausdauer auf Odice‘ wundes Fleisch nieder. 
 
   Sie drehte und wand sich wie ein Aal auf seinem Schoß, doch es half nichts. 
 
   »Bitte hör auf«, keuchte sie flehend. 
 
   »Hatte ich dir nicht verboten, unaufgefordert zu sprechen?« kam die knappe Antwort und er beugte sich vor, um über sie hinweg nach etwas zu greifen.
 
   Odice schrie auf, als er etwas Kaltes, Nasses über die unverhüllten Flecken ihres erhitzten Pos streichen ließ. Sie zappelte heftig, als sie erkannte, dass es sich um einen Eiswürfel aus der Bar handeln musste, der ihre empfindliche Haut nicht weniger zum Brennen brachte als Juliens Handfläche.
 
   Ihr Po bebte unter dem Kälteschock und sie strampelte mit den Beinen, als er den angetauten Würfel um ihre zuckende Rosette kreisen ließ und leicht gegen ihren Anus drückte.
 
   »Nein, bitte nicht«, bat sie aufgelöst und tatsächlich ließ Julien einen Augenblick von ihrem Po ab, um den Würfel durch ihren Schritt gleiten zu lassen, wo er ihn genau an ihrem erhitzten Eingang verweilen ließ. Auch hier tat die Abkühlung nur einen kurzen Moment lang gut, ehe sie sich in Schmerz verwandelte. Sie zuckte und verkrampfte sich, wollte das betäubende Eis nicht nochmals in sich spüren müssen.
 
   »Bitte nicht, mon seigneur.« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern, als er das Eis einfach fallenließ, um mit der Züchtigung fortzufahren.
 
   Links, rechts, links, rechts sauste seine Handfläche mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks klatschend auf ihre bebenden Pobacken.
 
   »Bitte Julien, ich kann nicht mehr«, keuchte Odice erneut, doch statt ihm damit Einhalt zu gebieten, änderte er nur den Schlagwinkel.
 
   Jetzt traf seine Hand so tief, dass ihre erregte Mitte ebenfalls ihren Teil abbekam. Die hypnotische Melange aus Erregung und Schmerz ergriff von Odice Besitz wie ein archaischer Voodoo-Zauber. Es existierten nur noch Juliens satanische Hand, die ihre Haut in Brand steckte, und das gleichmäßige Pochen an ihrer empfindsamsten Stelle, die sich zu einem bittersüßen Lustschmerz vereinigten. 
 
   Dann plötzlich schob er sie von seinem Schoß und bettete ihren Oberkörper auf das weiche Kissen. Odice zitterte am ganzen Leib, als sie eine seiner Hände an ihrer Taille spürte, die andere in ihrem Nacken.
 
   »Bist du bereit?« erkundigte sich Julien mit äußerst kehliger Stimme.
 
   Odice konnte nur ein Nicken andeuten, so erregt war sie.
 
   Dann hob Julien ihren Po noch etwas weiter an und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie. Keuchend und am ganzen Körper bebend kam sie in einem fulminanten Orgasmus und vor ihren verbundenen Augen tanzten bunte Farbflammen.
 
   Julien verharrte in ihr, beherrschte sich so gut es ging, während ihre inneren Muskeln ekstatisch um ihn zuckten.
 
   Er streichelte ihre Hüften und ihren gefolterten Po, ehe er begann, sich in ihr zu bewegen. Er nahm sie mit tiefen, langen Stößen, während er ihren Oberkörper in das Kissen drückte und ihren glühenden Hintern mit weiteren, nun sanfteren, aber nicht weniger schmerzhaften Klapsen quälte. Immer wieder stieß sein Körper kraftvoll gegen ihre wunden Lenden, seine prallen Hoden schlugen gegen ihre Schenkel.
 
   Odice blieb nichts anderes übrig, als sich ihrem Schicksal zu ergeben und unter Tränen und ohne es zu wollen, rollte gleichzeitig mit Juliens Orgasmus der nächste Höhepunkt über sie hinweg, während ihre geschundene Kehrseite in Flammen stand. 
 
   Erst als sie allmählich wieder zu sich kam, nahm sie wahr, dass Julien sie zärtlich in seinen Armen hielt und sie sanft wiegte wie ein Kind. Er hatte sie aufgehoben und ganz auf seinen Schoß gezogen, seine Arme um ihre Kniekehlen und ihre Schultern geschlungen. Sie lag an seiner muskulösen Brust, die sich ebenfalls in beschleunigtem Rhythmus hob und senkte.
 
   Odice spürte seine weichen Lippen auf ihrer Stirn, doch er sagte nichts, bis das Zittern nachgelassen und sich ihre Atmung in seiner Umarmung normalisiert hatte. 
 
   »Bist du okay?« fragte er schließlich leise und löste gleichzeitig ihre Augenbinde.
 
   »Oui.« Ihre Stimme klang wie ein Krächzen und sie räusperte sich, als sie blinzelnd in seine herrlichen azurblauen Augen blickte. »Oui, mon seigneur.«
 
   Er grinste. »Sag nur, du hast noch immer nicht genug von unserem Spiel?«
 
    »Ich weiß nicht, ob ich davon je genug haben werde«, entgegnete sie ebenfalls lächelnd. »Aber mein Po hat eindeutig die Nase voll. Jedenfalls für heute.«
 
   Julien half ihr auf und löste die seidenen Fesseln. Ihre Beine waren im Begriff nachzugeben, doch er hob sie auf seine starken Arme und trug sie ins Badezimmer.
 
   Erst vor dem großen Wandspiegel sah Odice, was Julien die ganze Zeit über gesehen hatte und Schamesröte schoss ihr in die ohnehin erhitzten Wangen. Ihre wippenden Brüste mit den dunkelroten Warzen pressten sich durch die schwarzen Spitzenbänder des Ouvert-BHs und die unbedeckten Stellen ihres Hinterns glühten scharlachrot.
 
   »Nicht«, sagte Julien sanft und hauchte einen zärtlichen Kuss in ihr aufgelöstes Haar. 
 
   Sie sah ihn verständnislos an.
 
   »Schäm dich nicht und hader nicht damit, mon amour. Du bist wunderschön und wenn du mir dein Vertrauen schenkst, dich mir auf diese Weise hingibst und so präsentierst, ist das für mich ein unschätzbares Privileg.«
 
    Während er das sagte, hakte er ihren BH auf und öffnete die Häkchen ihres corsageartigen Strumpfhalters. Er stützte sie sanft, während sie aus ihren Schuhen stieg, die Strümpfe hinunterrollte und das peinigende Höschen abstreifte.
 
   Dann stiegen sie gemeinsam unter die mit schwarzem Marmor geflieste High-Tech-Dusche, die in ihrem futuristischen Design und mit ihren tausend Funktionen irgendwie im störenden Kontrast zum sonst so nostalgischen Interieur der Suite stand.
 
    
 
   Als Odice an diesem Abend in Juliens Armen lag und versuchte, eine einigermaßen bequeme Schlafposition zu finden, die ihren wunden Po nicht allzu sehr schmerzen ließ, ging ihr vieles durch den Kopf.
 
   In den vergangenen Wochen hatte er nicht einen einzigen Versuch unternommen, sie in diese submissive Rolle zu drängen und auch heute war die Initiative für das tatsächliche Rollenspiel im Grunde von ihr ausgegangen. 
 
   War es ein Fehler gewesen, ihm diese Option zu eröffnen, ihm zu gestatten, so mit ihr umzugehen, obwohl er ihr in den Wochen zuvor gezeigt hatte, dass er sehr wohl in der Lage war, darauf zu verzichten? War Juliens Situation mit der eines Süchtigen zu vergleichen, den sie mit ihrem Verhalten aktiv dazu verführt hatte, rückfällig zu werden?
 
   Nein, gerade seine Fähigkeit zu differenzieren war es, die es ihr erlaubte, sich auf dieses Spiel einzulassen. Er selbst hatte es heute ein Spiel genannt und damit deutlich gemacht, dass das, was an diesem Abend passiert war, keine Auswirkungen auf ihre Beziehung haben würde. 
 
   Auf dem Château hatte das besondere Wagnis darin bestanden, dass ihre jeweiligen Rollen in dieser pikanten Versuchsanordnung für die Dauer des Experiments unveränderlich festgeschrieben waren. Sie hatte sich damals bewusst auf das Abenteuer eingelassen, Tag und Nacht die Liebessklavin der Brüder zu sein. Außer einem Safeword und dem endgültigen Abbruch des Experiments, den sie letztlich vorzeitig vollzogen hatte, gab es keine Metaebene und keine Möglichkeit, aus den einmal gewählten Rollenmustern auszubrechen.
 
   Heute dagegen war die Situation eine grundlegend andere. Was Julien und sie an diesem Abend miteinander erlebt hatten, war nichts anderes gewesen als eine besondere Art von Liebesspiel. Sie hatte sich bewusst und aus vollkommen freien Stücken darauf eingelassen, sich von ihm dominieren zu lassen, und obwohl ihr Po und ihre Schultern noch immer schmerzten, hatte sie es in vollen Zügen genossen. Sie hatte ihm die Führung überlassen, sich auf seine zärtlichen Grobheiten eingelassen und sich vollkommen fallen lassen. 
 
   Und dennoch hatte sie die wohltuende Gewissheit, dass sie morgen früh wieder seine gleichberechtigte Partnerin sein würde, ungeachtet dessen, was sie in dieser Nacht für ihn gewesen war.
 
  
 
  


 
   Kapitel 12
 
    
 
   »Guten Morgen, chérie!« 
 
   Julien stand in der Schlafzimmertür, in einen weißen Hotel-Bademantel gehüllt und ein nostalgisches Frühstückstablett in den Händen. 
 
   Er lächelte sie an, aber in seiner Miene lag etwas eigenartig Reumütiges, Schuldbewusstes.
 
   »Frühstück im Bett?« fragte Odice lächelnd und ihre Stimme klang rau wie nach einer durchzechten Nacht. 
 
   »Die Nacht war lang und kräftezehrend für dich. Ich dachte, es ist in deinem Sinne, wenn wir heute hier frühstücken.«
 
   »Gute Idee.«
 
   Odice lehnte sich gegen die hohen Kissenberge in ihrem Rücken, bereute es aber sofort, sich so leichtfertig auf ihren malträtierten Po gesetzt zu haben, während Julien zu ihr ins Bett kletterte und die Tablettbeine ausklappte.
 
   »Die Blumen gehören aber nicht zum Standard-Frühstücksservice, oder?« fragte Odice mit Blick auf den kunstvoll gebundenen Strauß aus cremefarbenen Rosen und hellblauen Glyzinien. 
 
   Dann erst sah sie die bordeauxrote Cartier-Schatulle auf ihrem Frühstücksteller und blickte Julien fragend an.
 
   »Ein kleines Dankeschön für den gestrigen Abend«, erklärte er mit einem unsicheren Lächeln.
 
   Mit bebenden Fingern öffnete Odice die Schmuck-Schachtel. Darin lagen klassische Trinity-Creolen aus verschlungenem Gelb-, Rot- und Weißgold, die genau zu ihrem Lieblingsring passten, den sie stets am kleinen Finger trug.
 
   »Die sind wunderschön, Julien«, sagte sie und schluckte gegen den mächtigen Kloß in ihrem Hals an.
 
   »Aber? Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt«, sagte er sanft und sah sie mit seinen eisblauen Augen forschend an.
 
   Odice holte tief Luft, ehe sie mit fester Stimme entgegnete: »Die Ohrringe sind wirklich traumhaft, Julien. Aber ich bin keine Hure, die man für ihre Dienste bezahlt.«
 
   Erst während sie es aussprach, spürte sie, wie verletzend es sich tatsächlich anfühlte.
 
   »Oh nein, so habe ich es nicht gemeint, mon amour. Das musst du mir glauben.« Julien klang wirklich betroffen, als er sich mit der flachen Hand durchs Haar fuhr. »Aber du hast das gestern Abend für mich getan und es war unbeschreiblich. Ich musste dir auf irgendeine Weise meine Dankbarkeit zeigen.« 
 
   »Nein, Julien. Wenn wir diese Art von Sex haben, dann, weil wir beide es so wollen. Das ist kein Gefallen, den ich dir tue und für den du mich entschädigen musst.«
 
   »Ich wollte dir auf keinen Fall das Gefühl geben, dass es eine Bezahlung ist. Bitte verzeih mir, Odice. Aber ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, als du anschließend so unruhig in meinen Armen gelegen hast, nicht wusstest, wie du auf deinem geschundenen Po liegen solltest, den ich so zugerichtet hatte. Du hast mich währenddessen angefleht aufzuhören, aber ich war wie von Sinnen von deinem unerhört erregenden Anblick. Ich habe dein Bitten ignoriert, als wären wir noch immer auf dem Château. Du hast mir solche Lust bereitet, obwohl du Schmerzen dabei gelitten hast.«
 
   »Ich wusste, worauf ich mich einließ, Liebster, und ich vertraue dir. Du hast mir wehgetan, aber du hast mir auch unbeschreibliche Orgasmen beschert.«
 
   »Es hatte also nichts mit Eric zu tun, dass du dich darauf eingelassen hast?«
 
   Odice runzelte die Stirn. 
 
   »Mit Eric?« fragte sie verständnislos. 
 
   »Nun, weil er dir doch erzählt hat, dass ich das brauche.«
 
   »Nein, Julien.« Odice schüttelte langsam und mit ernster Miene den Kopf. »Ich liebe dich und ich würde sehr vieles tun, um dich glücklich zu machen. Aber das hier würde nicht dazu gehören. Ich habe es genossen, mich dir auf diese Weise hinzugeben.«
 
   Sie strich über die senkrechte Furche, die sich zwischen seinen perfekt geschwungenen Brauen in seine sonst so ebenmäßige Stirn gegraben hatte und zog dann sein Gesicht am Kinn zu ihr hin.
 
   In diesem Moment übernahm Julien die Führung. Seine schönen Hände umrahmten ihr Gesicht, liebkosten ihre Wangen und ihre Kieferkonturen, ehe seine sinnlichen Lippen auf ihren lagen und seine gierige Zunge ihren Mund aufzwang.
 
    
 
   »Willst du mich wirklich zu dem Shooting begleiten?« fragte Julien eine Stunde später stirnrunzelnd, während er aus dem Fenster an den wolkenverhangenen Himmel blickte. Es war windig und die Boote schaukelten auf dem Kanal und an den Anlegern.
 
    »Sicher. Vorausgesetzt natürlich, dass du nichts dagegen hast.«
 
   »Natürlich nicht. Ich freue mich, wenn du mitkommst. Allerdings ist es ein Außentermin und ich fürchte, es wird recht kalt und stürmisch sein draußen am Lido.«
 
   »Du wirst am Lido fotografieren, nicht in der Stadt?«
 
   »Sowohl als auch. Ich werde versuchen, verschiedene Impressionen des winterlichen Venedigs einzufangen. Heute Vormittag plane ich ein paar körnig triste Aufnahmen im Stil von Viscontis Tod in Venedig am Strand des Grand Hotel des Bains. Heute Nachmittag sind dann Innenaufnahmen in einem Palazzo  geplant.«
 
    
 
   Odice war froh, sich für den Fendi-Pelz und zusätzlich für ihren Kaschmir-Schal und gefütterte Stiefel entschieden zu haben, als sie wenig später das Motorboot des Hotels bestiegen und sich zum Lido hinausfahren ließen. 
 
   Odice hatte bei einem solchen Fotoshooting mit einer kleinen Gruppe von Mitarbeitern gerechnet, aber nicht mit einem Team, das es locker mit jeder Filmcrew hätte aufnehmen können.
 
   Sofort waren sie von einer Traube von Menschen umringt, die nur auf Juliens Ankunft gewartet hatten und nun seine Instruktionen erwarteten. 
 
   Da waren Visagisten, Stylisten, die zuständigen Redakteurinnen und unzählige Assistenten, von denen oft nicht ganz klar war, wem sie eigentlich assistierten.
 
   Am Strand, vis-à-vis des berühmten Hotel des Bains, waren zwei große weiße Pavillons aufgestellt worden, in denen Kleidung und Equipment gelagert wurden. Drei der berühmten weiß-blau gestrichenen Strandhütten waren zu Garderoben für die Models umfunktioniert worden.
 
   »Julien! So pleased to see you!« Ein untersetzter Mittvierziger mit markanter Tom-Ford-Hornbrille und noch markanterem rosafarbenem Hemd im nachtblau schillernden Anzug kam durch den Sand auf sie zugestürzt. »How are you?«
 
   Die zwitschernde Stimme des Amerikaners überschlug sich fast. 
 
   »Hi, Jonathan.« Julien wehrte die überschwängliche Umarmung geschickt ab und reichte dem Paradiesvogel lediglich die Hand.
 
   Erst jetzt schien dieser Odice überhaupt wahrzunehmen.
 
   »That’s the most fabulous coat of the season, honey!« strahlte er. »Jonathan Vaughn. Style Fashion Director.«
 
   »Thank you, Mr Vaughn. I’m delighted to meet you. Odice Aneau.«
 
   »You are a beautiful woman, Odice Aneau. You look like a Venetian model. The strawberry blond hair and the golden skin tone.«
 
    »You are too kind, Mr Vaughn«, erwiderte Odice lächelnd, doch Julien unterbrach sie.
 
   »She isn’t a model, Jonathan. She’s a goddess. Sublime and adorable«, beschied er den Fashion Director spröde.
 
   »Yeah, like Venus«, zwitscherte Jonathan Vaughn begeistert, doch sein verzückter Augenaufschlag galt eindeutig Julien und nicht Odice.
 
   »She’s my Venus in Furs«, entgegnete Julien ohne einen Hauch von Ironie in seiner wohlklingenden Stimme.
 
   Dann gesellte sich eine korpulente Dame Ende fünfzig mit grell gefärbtem Rotschopf und im exzentrisch punkigen Schlabberlook à la Vivienne Westwood zu ihnen.
 
   »Ich bin Séraphine, Kindchen. Monsieur de Lautréamonts Mädchen für alles außer das eine«, erklärte sie mit herb-maskuliner Stimme.
 
   Julien grinste. »Darf ich vorstellen: Ma compagne Odice Aneau. Séraphine Leroux, meine Büroleiterin und Agentin.«
 
   »Schön, Sie kennenzulernen, Séraphine.«
 
   »Odice.« Séraphine brachte ihren Namen mit ihrer volltönenden Stimme zum Klingen. »Ein sinnlicher Name für eine sinnliche Frau, nehme ich an.«
 
   Odice sah sie etwas irritiert an, doch Julien machte sie bereits mit einer Reihe weiterer Crew-Mitglieder bekannt, darunter ein jugendlicher Endzwanziger mit Basecap und dunklem Dreitagebart, der statt einer Winterjacke ein rotkariertes Flanell-Hemd und einen überlangen roten Strickschal über seinem weißen T-Shirt trug.
 
   »Das ist Émile Godard, mein Fotoassistent. Odice Aneau, ma compagne et ma muse«, sagte Julien, indem er dem kleineren Émile kumpelhaft die Hand auf die Schulter legte.
 
   Im ersten Augenblick wirkte der junge Mann erstaunt, fast verwirrt, ehe sich ein ehrliches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete und er Odice freundschaftlich die Hand entgegenstreckte: »Es freut mich riesig, Sie kennenzulernen, Mademoiselle.«
 
   »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Émile«, entgegnete Odice, ehe eine andere Assistentin mit blondem Pferdeschwanz ihr einen der Regiestühle auf der Veranda der Campanna anbot.
 
   Odice bekam einen Pappbecher mit starkem, heißem Kaffee, während das hektische Treiben um sie noch zunahm und schließlich das Shooting begann.  
 
   Für diesen Fototermin waren drei Models gebucht worden, deren Gesichter Odice aus den internationalen Hochglanz-Modemagazinen wiedererkannte. 
 
   Olga, Michaela und Penélope waren drei wunderschöne junge Frauen und es machte Spaß, ihnen zuzusehen, wie sie in immer wieder neuen extravaganten Kleiderkombinationen und schwarzen Augenmasken aus feiner venezianischer Spitze am aufgepeitschten Strand entlangliefen und für Juliens Kamera posierten. Manchmal fotografierte er sie einzeln, manchmal in der Gruppe, im Gehen oder in statischen Posen.  
 
   Mindestens ebenso viel Spaß machte es jedoch, Julien bei der Arbeit zu beobachten. Odice faszinierte das Mischverhältnis aus Lockerheit und Perfektionismus, aus Spontanität und Konzentration, mit dem er seine Modelle anleitete. Er war fordernd, aber auf eine elektrisierende Weise, die auf alle Beteiligten positiv verstärkend wirkte. Er selbst war ständig in Bewegung, fand immer neue Blickwinkel, lobte und gab Anweisungen, machte den Models sogar vor, was er von ihnen erwartete. 
 
   Dabei sah er unfassbar attraktiv aus und Odice konnte von ihrem Logenplatz aus nur zu gut verfolgen, wie die weiblichen Crew-Mitglieder den schönen Starfotografen anhimmelten. Er trug eine graue Wintermütze, unter der seine dunklen Haare fransig hervor lugten, und einen anthrazitfarbenen Grobstrickpullover zu einer schwarzen Röhrenjeans, dazu ein graues Palästinensertuch, aber keine Jacke. Der ständig konzentrierte, prüfende Blick ließ seine stahlblauen Augen noch wacher, noch lebendiger wirken und die kraftvoll anmutige Dynamik seiner Bewegungen war unglaublich sexy.
 
   Der Wechsel von Kleidern und Accessoires, das Richten von Frisuren und Make-Up passierte quasi nebenbei und oft legte Julien selbst Hand an, um einem Schal oder einem Hut den perfekten Auftritt zu verschaffen.
 
   Er fotografierte mit drei verschiedenen Kameras, zwei analogen und einer digitalen, deren Ergebnisse er hin und wieder auf einem Computer-Bildschirm überprüfte.
 
   Émile reichte ihm die Kameras, wechselte nach Juliens Anweisungen die Objektive und Filme.
 
   Irgendwann gesellte sich Séraphine zu Odice und rückte mit ihrem Regiestuhl dicht neben sie.
 
   »Sie sind also Galeristin in Paris.« Sie hatte keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung gemacht, während sie sich genüsslich eine Zigarette ansteckte.
 
   »Ja, ich betreibe eine Galerie für zeitgenössische Kunst«, bestätigte Odice ein wenig reserviert.
 
   Sie wusste nicht so recht, was sie von der schnodderigen Séraphine halten sollte.
 
   »Gut, dass der Junge endlich erwachsen wird«, erklärte Séraphine im Brustton der Überzeugung und paffte an ihrer Gauloises.
 
   Odice sah sie stirnrunzelnd an.
 
   »Nun schauen Sie mich nicht so skeptisch an, Kindchen. Sie wissen doch sicherlich ebenso gut wie ich, dass Sie die erste Ihrer Art sind.«
 
   »Es wäre schön, wenn Sie Ihre kryptischen Andeutungen etwas spezifizieren könnten«, entgegnete Odice kühl.
 
   »Seien Sie nicht so misstrauisch, Odice. Ich bin ehrlich erleichtert, eine Frau an Juliens Seite zu sehen. Ich meine eine richtige Frau, eine die ihm auf Augenhöhe begegnet, die ihm nicht hörig ist und die ihm mehr bedeutet als ein bisschen extravaganter Sex. Ich weiß nicht viel über sein Privatleben und es geht mich auch nichts an. Aber ich mag ihn sehr und Sie scheinen gut für ihn zu sein. Mehr wollte ich nicht gesagt haben.«
 
   »Okay.« Odice nickte. »Ich fasse das jetzt als Kompliment auf.«
 
   »Ja, Kindchen.« Séraphine grinste schief an ihrer Gauloises vorbei. »So war es auch gemeint.«
 
   Sie erhob sich mit einem theatralischen Ächzen und tätschelte Odice im Weggehen freundschaftlich die Schulter.
 
    
 
   »Ich hoffe, du hast dich nicht langweilen müssen«, sagte Julien, als das Shooting beendet war und alle um sie herum begannen, zusammenzupacken.
 
   »Nein.« Odice schüttelte den Kopf. »Es war aufregend, abwechslungsreich. Ich hätte mir das Ganze in der Tat zäher vorgestellt, mit viel mehr Wartezeiten.«
 
   »Ich mag es nicht, zu warten. Mein Team weiß, dass es gut vorbereitet sein muss und beim Shooting selbst so wenig Leerlauf entstehen darf wie möglich.«
 
   »Du musst ziemlich fertig sein. Das sah aus wie Hochleistungssport.«
 
   »Findest du?« Er grinste jungenhaft. »Darunter verstehe ich allerdings etwas anderes.« Er sah sie vielsagend an. »Gehen wir noch ein Stück?«
 
   »Warum nicht.«
 
   Julien nahm wie selbstverständlich ihre Hand und dann entfernten sie sich schlendernden Schritts von den lärmenden Aufräumarbeiten, die Julien ganz seinen Mitarbeitern überließ.
 
    »Warum hast du mit so vielen verschiedenen Kameras fotografiert?« wollte Odice wissen, während das Stimmengewirr in ihrem Rücken allmählich abklang und vom Rauschen der Brandung ersetzt wurde.
 
   »Die Digitalfotos dienen in diesem Fall nur dem Vergleich, damit ich die Wirkung verschiedener Ausschnitte und Perspektiven besser abgleichen kann. Die eigentlichen Aufnahmen habe ich auf klassischem T-Max-Schwarzweißfilm gemacht mit mittlerer bis hoher Lichtempfindlichkeitsstufe für die Körnung.«
 
   »Also Modefotos ohne Farben?«
 
   Julien nickte. »Grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahmen, ein trister winterlicher Strand, ein verlassenes Grand Hotel und dazu jede Menge Pelze, Schmuck und Luxusaccessoires. Das atmet meiner Meinung nach die dekadente Atmosphäre vom Tod in Venedig.«
 
   »Mag sein.« Odice runzelte die Stirn. »Aber möchten Style-Leserinnen das sehen?«
 
   »Ich weiß nicht, ob sie alle an Thomas Mann denken werden, aber es geht ja eigentlich auch nur um die Stimmung. Tristesse und Dekadenz, Luxus und Verfall, das halte ich für eine spannende Symbiose.«
 
   »Im Sinne des Vanitas-Gedanken?«
 
   »Ich halte Luxus nicht für Sünde. Aber ich mag das Wechselspiel zwischen Memento mori und Carpe diem.«
 
   »Ich bin gespannt auf die Ergebnisse. Irgendwie klingt dein Konzept ganz anders als das, was ich gesehen habe.«
 
   »Wie meinst du das?« Er runzelte die Stirn und sah sie auf diese besondere, unglaublich interessierte, intensive Weise an, bei der Odice unwillkürlich den Blick senken musste.
 
   »Ich meine, das Shooting war so bunt, so lebendig und dynamisch. Die Stimmung so energetisch, fast ausgelassen. Schwer vorstellbar, dass dabei solche Aufnahmen entstanden sind, wie du sie beschreibst.«
 
   »Lass dich überraschen, chérie.«
 
   »Und die Entwicklung?«
 
   »Die überlasse ich Émile. Morgen früh werden sie fertig sein, nehme ich an.«
 
   Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zwischen dem Grand Hotel Des Bains und dem Excelsior zurückgelegt. Die offene Adria war rau und der Seewind wurde zunehmend stärker, als sich plötzlich und unerwartet die Sonne bahnbrach.
 
   Odice schlug den Kragen ihres Pelzmantels hoch, schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne, als Julien plötzlich stehenblieb.
 
   Odice blinzelte gegen das Licht. Er hatte ihre Hand losgelassen und sich vor ihr aufgebaut. In seinen schönen Augen lag der lebhafte Ausdruck, der forschende Künstlerblick, den sie schon vorhin beim Shooting wahrgenommen hatte.
 
   Er zückte die große Nikon-Digitalkamera, die er nicht bei Émile gelassen hatte und begann, sie zu fotografieren.
 
   »Ich muss dich einfach fotografieren, Odice. Du bist so unglaublich schön und das Licht ist perfekt!« erklärte er begeistert, während er den Blickwinkel änderte und innerhalb kürzester Zeit zig Aufnahmen machte.
 
   Odice war es nicht gewohnt, wie ein Model abgelichtet zu werden. Sie strich sich nervös durchs Haar.
 
   »Wie soll ich gucken?« fragte sie unsicher.
 
   »Bleib einfach so, wie du bist. Nicht posen, lächle nur, wenn dir danach ist.«
 
   »Aber meine Haare sind zerzaust, ich hatte keinen Stylisten und ich bin kaum geschminkt«, wandte Odice ein, während sie sich eine wehende Strähne aus dem Gesicht strich. 
 
   »Mach dir deshalb keine Gedanken. Ich hatte noch nie ein schöneres Motiv vor meiner Kamera, chérie.«
 
   Jetzt lächelte sie wirklich und Juliens Kamera klickte im Sekundentakt.
 
   Dann plötzlich ließ Julien die Kamera sinken und sah sie mit diesem betörenden Funkeln in den Augen an.
 
   »Ich möchte, dass du dein Kleid ausziehst«, erklärte er unvermittelt.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Du hast mich schon verstanden«, entgegnete er knapp.
 
   Odice hob beide Augenbrauen, ohne sich vom Fleck zu rühren.
 
   »Du warst eine bezaubernde Nymphe im Park des Château de Lautréamont. Hier sollst du meine venezianische Venus im Pelz sein.« Seine Stimme hatte wieder einmal diesen dunklen, verheißungsvollen Klang angenommen, aber dazu kam diesmal eine euphorische, fast hektische Note.
 
     »Aber es ist kalt, Julien«, wand Odice ein.
 
   »Das Licht ist ideal und gegen die Kälte hast du doch deinen Pelzmantel.« Er klang ungeduldig und seine blauen Augen blitzten herausfordernd.
 
   Odice sah ihn skeptisch an. Dann schaute sie sich in alle Richtungen um. Die einzigen Menschen weit und breit waren zwei Spaziergänger, die ein paar hundert Meter entfernt auf der Uferpromenade entlang spazierten und sich langsam aus ihrem Blickfeld entfernten. Also fasste sie sich ein Herz und reichte Julien ihren Mantel, um sich blitzschnell aus ihrem weichen Strickkleid zu schälen.
 
   Es war noch kälter als sie befürchtet hatte. 
 
   »Bist du jetzt zufrieden?« zischte sie bibbernd und streckte die Hand nach ihrem Mantel aus, doch Julien wich einen Schritt zurück.
 
   »Zuerst möchte ich, dass du auch dieses exquisite Unterkleid ausziehst«, erklärte er ruhig.
 
   »Willst du, dass ich mir eine Lungenentzündung hole?« fauchte Odice empört und schlang die Arme um ihren zitternden Körper.
 
   »Dein Mantel oder dieser Hauch aus Spitze und Seide. Du hast die Wahl, Odice.«
 
   Nochmals wollte sie entschlossen nach dem Mantel auf seinem Arm greifen, doch Julien wich abermals aus.
 
   »Je länger du dich zierst, desto länger wirst du frierend in Dessous hier am Strand herumstehen«, meinte er lakonisch.
 
   Sie funkelte ihn zornig an, während sie das dünne schwarze Seidenkleid mit dem feinen Spitzensaum über den Kopf streifte.
 
   »Na also, es geht doch.« Julien schenkte ihr ein besonders breites Grinsen.
 
   »Gib den Mantel her!« zischte Odice wütend.
 
   »Nicht so überstürzt, ma chère. Zuerst möchte ich sehen, wie sehr du tatsächlich frierst.«
 
   »Spinnst du? Ich zittere schon wie Espenlaub!« 
 
   Odice wollte sich gerade richtig in Rage reden und ihm den Mantel aus der Hand reißen, als Julien ihr zuvorkam und ihr den kuscheligen Pelz zärtlich um die Schultern legte.
 
   Sie schlüpfte hinein und das weiche Futter fühlte sich fantastisch an, auf ihrer kühlen, nackten Haut.
 
   Julien stand jetzt ganz dicht vor ihr und sie schnappte noch nach Luft, doch er unterbrach ihren Redeschwall im gleichen Augenblick mit einem sehr tiefen und gierigen Kuss.  
 
   Juliens linker Arm hielt sie dicht an seinen Körper gedrückt, während seine rechte Hand unter ihren offenen Mantel glitt und die zarte Spitze ihres schwarzen BHs nachfuhr.
 
   Sie spürte nur einen weiteren leichten Luftzug, als er den feinen Stoff nach unten zog und ihre Brustwarzen freilegte.
 
   Odice atmete stoßweise in Juliens Mund, während er mit Daumen und Zeigefinger ihre erigierten Knospen zwirbelte, die sich ihm in der kalten Seeluft hart und lang entgegen reckten.
 
    »Was tust du?« Ihre Stimme bebte und sie erstarb, als seine warmen, sinnlichen Lippen an ihrem Hals hinunterglitten und sich um ihre rechte Brustwarze schlossen.
 
   »Ich möchte nur, dass du stillhältst und geniest«, raunte Julien, ehe er spielerisch mit den Zähnen zuschnappte und ihr einen spitzen Aufschrei entlockte. 
 
   Währenddessen glitt seine Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie durch den schwarzen Spitzenstring.
 
   »Ich möchte echte Erregung in deinen schönen Katzenaugen sehen, mon amour«, erklärte er, während er sie mit seinen kundigen Fingerspitzen massierte. 
 
   Dann zog er eine der kunstvollen Spitzenmasken aus der Tasche, die bereits bei dem Modeshooting Verwendung gefunden hatten, und streifte sie ihr behutsam über. Gewissenhaft ordnete er ihr Haar und prüfte den Sitz der filigranen, anschmiegsamen Augenmaske, ehe er sie erneut küssen wollte. Doch diesmal wich Odice einen Schritt zurück.
 
   »Sag mir, was du vorhast, Julien.«
 
   »Ich sagte doch, dass ich dich fotografieren will, ma Vénus à la fourrure.«
 
   Odice richtete ihren BH und schloss ihren Mantel so weit, dass man nurmehr erahnen konnte, dass sie darunter lediglich ein paar sehr edle Dessous trug.
 
   »Du nennst mich also deine Venus im Pelz, chéri? Solltest dann nicht viel eher du tun, was ich von dir verlange, mein schöner Severin?«
 
   Im ersten Moment sah er sie völlig entgeistert an, dann jedoch breitete sich ein hintersinniges Lächeln auf Juliens schönem Gesicht aus.
 
   Mit theatralischer Anmut sank er im gischtfeuchten Sand vor Odice auf die Knie. Er senkte ehrerbietig den Kopf und deutete einen Kuss auf ihre sandige Stiefelspitze an.
 
   »Gestattet Ihr Eurem ergebenen Sklaven, das Wort an Euch zu richten, ma belle maîtresse?« fragte er untertänig mit schmeichelnder Stimme, die frei war von jeglicher Ironie, den Blick noch immer auf ihre Stiefelspitzen gerichtet.
 
   Odice konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als dieser ebenso attraktive wie dominante Mann dort vor ihr im Sand kauerte.
 
   Sie streckte die Hand nach ihm aus, legte ihren Zeigefinger unter sein Kinn und hob sein Gesicht an, wie er es immer wieder bei ihr getan hatte.
 
   In seinen eisblauen Augen, mit denen er sie ergeben von unten herauf ansah, loderte ein Feuer, das Odice‘ Herz zum Rasen brachte. Es brannte sich durch ihre Netzhaut und strömte durch ihren Körper wie ein elektrisierender Hitzestrom, der bis in ihre Fingerspitzen und ihren Unterleib drang.
 
   »Was hast du zu sagen, mein schöner Sklave?« Odice hatte sich wirklich bemüht, ernst zu bleiben, aber während sie versuchte, diese Frage mit ernster, huldvoller Stimme zu intonieren, musste sie sich doch kräftig auf die Innenseiten ihrer Wangen beißen, um nicht loszulachen.
 
   Julien dagegen blieb noch immer ganz ernst, als er ihre Hand vorsichtig mit beiden Händen umgriff, als handele es sich um einen äußerst kostbaren Gegenstand. 
 
   »Erlaubt mir, Eure noblen, gütigen Fingerspitzen mit meinen unwürdigen Lippen zu liebkosen, ma maîtresse«, bat er mit sonorer Stimme, ehe er jede einzelne ihrer Fingerkuppen mit federleichten Küssen bedachte.
 
   »Eure Hände sind kalt, Herrin. Gestattet mir den Versuch, sie zu wärmen.« Julien hauchte samtweiche Küsse auf ihren Handrücken und in ihre Handfläche, ehe er seine sinnlichen Lippen auf verruchte Weise um ihre drei mittleren Fingerspitzen schloss. Dabei sah er sie mit seinen schönen blauen Augen auf eine gleichermaßen devote wie unanständige Art an, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. 
 
   Odice entzog ihm barsch ihre Hand.
 
    »Hör auf damit!« Es sollte resolut klingen, aber tatsächlich mischte sich ein verunsichertes Kichern in ihre Stimme.
 
   Julien senkte unterwürfig den Kopf und verschränkte die Arme im Rücken.
 
   »War ich unartig, ma maîtresse? Habe ich Euer Missfallen erregt? Ich werde alles tun und jede Strafe erdulden, um Euch zufriedenzustellen, meine wunderschöne Herrin.« 
 
   Das war zu viel. Odice fing herzhaft an zu lachen. 
 
   »Steh auf, Julien. Diese Rolle steht dir nicht.«
 
   Er bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln, als er sich auf die ihm eigene, dynamische Weise erhob und den feuchten Sand von seinen Knien klopfte.
 
   »Findest du es nicht ein wenig beleidigend, so loszuprusten, während ich dir mein Innerstes nach außen kehre?« fragte er mit gespielter Kränkung in der Stimme. »Ich weiß nicht, was du gesagt hättest, wenn ich gestern Abend einen solchen Lachanfall bekommen hätte.«
 
   »Du hast recht, das war wirklich unprofessionell von mir«, gab Odice noch immer glucksend zu. »Aber du kannst einfach nur die Parodie eines Sklaven abgeben und ich nur die klägliche Karikatur einer Domina. Das ist nicht mein Stil.«
 
   »Und wenn es umgekehrt ist?« fragte er ernst, mit diesem bohrenden Funkeln in den azurblauen Augen.
 
   Odice zuckte mit den Schultern. »Dann verspüre ich zumindest nicht den Drang, mich kaputtzulachen. Vermutlich, weil ich viel zu sehr mit dem Gefühlschaos aus Schmerz und Erregung beschäftigt bin, in das du mich stürzt. Du gibst dem Ganzen diesen Rahmen, dass es sich echt anfühlt; feierlich und ernst.«
 
   »Feierlich und ernst«, wiederholte er nachdenklich und nickte.
 
   »Ich bewundere dich jedenfalls für deine Selbstbeherrschung. Wie viele Lachkrämpfe dieser Art hast du schon unbemerkt niedergerungen, während ich vor dir gekniet habe?«
 
   »Nicht einen einzigen, chérie«, entgegnete er ernst und es klang absolut aufrichtig. »Wenn du dich mir unterwirfst, ist das für mich nicht eine Sekunde lang lächerlich, sondern unbeschreiblich erhaben und voller Sinnlichkeit.«
 
   Einen Moment lang herrschte Stille und wieder einmal drohte Odice in der hypnotischen Tiefe seiner blauen Eisaugen zu ertrinken. Sie musste sich gewaltsam aus diesem Blick befreien und schaute auf das raue Meer, ehe sie erneut zu grinsen begann. 
 
   »Das eben war aber lächerlich, Julien. Daran geht leider kein Weg vorbei.«
 
   »Na gut.« Er zuckte nonchalant mit den Achseln. »Du hast dich auch einfach nicht darauf eingelassen. Dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben. Ich bin überzeugt, in dir steckt durchaus die nötige Dominanz, ma belle sorcière. Aber ich handele wohl in meinem eigenen Interesse, wenn ich mich nicht noch mehr bemühe, sie ans Tageslicht zu bringen.«
 
   »Wenn ich nicht wüsste, wie du wirklich bist, hättest du mich mit diesem Auftritt sicherlich als Sklave überzeugt.« Sie verstummte und sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »War das, was du mir eben demonstriert hast, etwa die Art von Vokabular, die Art von Stimmlage, die du hören möchtest, wenn ich mich dir hingebe?«
 
   »Nein, chérie.« Julien schüttelte lachend seinen schönen Kopf. »Es gefällt mir, wenn du mir die Kontrolle überlässt, aber hündische Unterwerfung wäre nicht dein Stil.«
 
   Dann zückte er erneut die Nikon.
 
   »Das Licht ist immer noch wundervoll und du bist die schönste Venus im Pelz, die die Welt je gesehen hat.«
 
   Das Gelächter über Juliens ironische Spielszene und die Tatsache, dass sie nun die Augenmaske trug, hatten Odice‘ Hemmungen gelöst und so posierte sie unbefangener und freier vor seiner Kamera.
 
   Er verlangte keine erotischen Posen von ihr, ließ ihr völlig freie Hand und bestand nicht darauf, dass sie ihren Mantel oder ihre Dessous auszog. Sie alberten herum, lachten, machten Scherze und Julien wurde nicht müde, sie mit Komplimenten zu überschütten. Er kreiste mit seiner Kamera um sie wie ein Trabantenmond und gab ihr das Gefühl, das begehrenswerteste Motiv des Erdballs zu sein.
 
   »Gut so! Bleib so! Wundervoll! Das ist großartig, chérie!« Juliens Stimme klang rau und elektrisierend. 
 
   Er flirtete durch die Linse der Kamera mit ihr, hängte sich den Apparat immer wieder um den Hals, um Odice zu umarmen, sie innig zu küssen. 
 
   Ihre Wangen glühten von der Kälte der Seeluft und von der Hitze seiner Küsse, ihre üppigen rotblonden Locken wehten wie züngelnde Flammen im salzigen Adria-Wind.
 
   Bereitwillig zeigte er ihr zwischendurch immer wieder die Ergebnisse seiner Arbeit auf dem Display.
 
   Es waren Aufnahmen einer Frau am stürmischen Strand; sinnlich, hochästhetisch, intim, manchmal melancholisch, nie auch nur ansatzweise pornographisch.  
 
   Juliens Kamera zeigte sie durch den Sand schreitend, schwelgte in ihren ungebändigten Haaren, fing ihr ausgelassenes Lachen ein und immer wieder Nahaufnahmen von ihrem Gesicht, dessen Augenpartie hinter der Maske verborgen blieb. Ab und an lugte eines ihrer bestrumpften Beine unter dem edlen Pelzmantel hervor oder man sah ihren spitzenbesetzten BH unter dem opulenten Kragen herausblitzen.
 
   Odice fand sich in der Tat begehrenswert auf seinen Bildern, selbstbewusst und schön wie nie zuvor.
 
   Dann verschwand die Sonne hinter den Wolken und Julien verstaute die Nikon in der Kameratasche.
 
   »Das war ungelogen das beste Shooting, das ich je hatte, ma belle sorcière.«
 
   »Mach dich nicht lustig über mich, Julien!« Sie knuffte ihn in die Seite und fügte ein wenig verlegen hinzu: »Ich bin Galeristin. Mir hat niemals jemand beigebracht, mich vor einer Kamera zu bewegen.«
 
   »Ich würde mich nie über dich lustig machen, Odice. Ich hatte gehofft, das wüsstest du inzwischen. Du warst wirklich fantastisch. Und dass du keine Erfahrung mit der Kamera hast, kann ich kaum glauben.« 
 
   Er küsste ihre vor Kälte gerötete Nasenspitze, ehe er auf seinen Zenith-Chronomaster blickte. 
 
   »Was hältst du von einem kleinen Imbiss in der Osteria Alla Botte und anschließend von ein paar Bahnen im Hotel-Pool zum Aufwärmen und Verdauen?«
 
   Odice sah auf ihr Smartphone. »Reicht denn die Zeit noch dazu vor deinem nächsten Shooting?«
 
   Julien zuckte nonchalant mit den Achseln und grinste jungenhaft. »Ohne mich können sie schlecht anfangen.«
 
   »Zuerst musst du mir aber noch meine Kleider wiedergeben«, erinnerte Odice ihn mit Blick auf den schwarzen Designer-Schuhbeutel an seinem Arm.
 
   Wieder spielte dieses schalkhafte Grinsen um seine perfekt geformten Lippen.
 
   »Wir haben Ende Februar und das Alla Botte ist ein venezianischer Szene-Treff. Ich glaube kaum, dass sich dort jemand wundert, wenn du einfach deinen Pelz anbehalten würdest.«
 
   Odice verdrehte genervt die Augen, nachdem sie die Spitzenmaske abgenommen hatte. »Oh nein, mein Lieber. Ich habe dir schon den Gefallen getan, mich hier am Strand bei gefühlten Minustemperaturen für dich auszuziehen. Gib jetzt sofort meine Sachen her!«
 
   »Ich wusste doch, dass du auch energisch kannst«, entgegnete er mit einem entwaffnenden Lachen. »Aber einen Versuch war es wert.«
 
   Obwohl die nächsten Spaziergänger auch diesmal fast außer Sichtweite waren, schirmte Julien sie zuverlässig mit seinem Körper vor neugierigen Blicken ab, als sie sich im Schutz einer Campanna-Wand anzog.
 
   Sie nahmen erneut das Hotel-Boot, das sie zum Rialto-Anleger im Zentrum brachte. Zu der urigen Osteria am belebten Campo San Bartolomeo war es von hier aus nur ein kurzer Fußweg.
 
   Auch an diesem kalten Februar-Nachmittag war das Lokal mit seiner riesigen Auswahl an traditionellen venezianischen Cicheti und seiner hervorragenden Weinkarte gut besucht.
 
   Sie bestellten eine repräsentative Auswahl der berühmten und hier besonders schmackhaften venezianischen Häppchen und tranken dazu ein Glas des vorzüglichen Hausweins.
 
   »Was macht eigentlich dein Team an einem solchen Nachmittag, ehe es mit dem Shooting weitergeht?«
 
   Julien nippte an seinem Wein. 
 
   »Émile, die Techniker und die Ausstatter von der Style sind gleich, als die Aufnahmen vorhin beendet waren, zu der nächsten Location gefahren, um dort die Aufbauten und die Beleuchtung zu installieren, damit nachher möglichst alles reibungslos klappt. Die Models ruhen sich vermutlich im Hotel aus oder nutzen die Zeit zum Shoppen und die übrigen werden ebenfalls irgendwo eine nette Bar gefunden haben, nehme ich an.«
 
   »Bist du jetzt nur meinetwegen hier, allein mit mir?« 
 
   Julien sah sie stirnrunzelnd an und Odice konkretisierte ihre Frage: »Würdest du die Zeit normalerweise mit Séraphine und den anderen verbringen?«
 
   »Nein.« Julien schüttelte den Kopf. »Mag sein, dass das abgehoben oder unsozial klingt. Aber ich verstehe mich nicht in diesem Sinne als Teil des Teams. Ich bin der Letzte, der zu einem Job erscheint und der Erste, der verschwindet. Mit meinem Eintreffen geht es los, dann gebe ich einhundert Prozent Präsenz und Engagement und dasselbe erwarte ich von allen Beteiligten. Danach sollen sich alle entspannen können. Da halte ich es für gesünder, nicht dabei zu sein.«
 
   Odice nickte nachdenklich. Julien war in so vielerlei Hinsicht eine ambivalente Persönlichkeit. Er ließ sich niemals in eine Schublade stecken, offenbarte immer neue Facetten.
 
   Er war nicht nur der düster-dominante Liebhaber und der feinfühlige, schöngeistige Geliebte in einer Person; vorhin beim Shooting war er ihr als ausgesprochener Teamplayer erschienen, als jemand, der die Fähigkeit besaß, einen ganzen Haufen kreativer Querköpfe und arroganter Diven zu einen, zu begeistern, zu Hochleistungen anzutreiben und nun gab er voller Überzeugung den einsame Wolf. Und das Erstaunlichste war, wie gut ihm all diese Rollen zu Gesicht standen. Sie alle wirkten an ihm gleichermaßen authentisch wie souverän und allesamt äußerst verführerisch.
 
  
 
  


 
   Kapitel 13
 
    
 
   Das Motorboot, dessen Kapitän Giuseppe an diesem Tag nichts anderes tat, als ihren persönlichen Chauffeur zu mimen, brachte sie zurück zum Hotel.
 
    »Ein Brief für Sie, Monsieur de Lautréamont«, sagte Fabrizio und reichte Julien einen blutroten Umschlag, als sie ihren am Empfang hinterlegten Zimmerschlüssel abholten.
 
   »Was ist das?« fragte Odice im Aufzug, mit Blick auf den Umschlag, auf den in tiefschwarzer Tinte und geschwungener Handschrift lediglich das Wort Invito geschrieben stand.
 
   »Eine Einladung«, entgegnete Julien einsilbig und schob das Kuvert in das Außenfach seiner Kameratasche.
 
   »Um das zu erkennen sind selbst meine Italienisch-Kenntnisse ausreichend. Eine ziemlich geheimnisvolle Einladung allerdings, würde ich sagen«, meinte Odice, als sie den Korridor zu ihrer Suite entlang gingen. 
 
   »Eine geheimnisvolle Einladung zu einer geheimnisvollen Veranstaltung. Da ich aber ohnehin nicht erwäge, sie wahrzunehmen, betrachte ich dieses Gespräch hiermit als beendet.«
 
   »Was?« Odice lachte pikiert auf und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass du mich damit abspeisen kannst?«
 
   »Ja, einen Moment lang dachte ich das. Ich stelle fest, in einigen Belangen ist eine Klientin doch weitaus bequemer als eine Lebenspartnerin.«
 
   Odice hob missbilligend beide Augenbrauen, während sie die Tür zu ihrer Suite aufschloss.
 
   »Über diese Äußerung werde ich jetzt großzügig hinweghören, weil ich wirklich neugierig bin.«
 
   Julien grinste spitzbübisch.
 
   »Da habe ich ja nochmal Glück gehabt. Die Società di Liberi Pensatori lädt zu ihrem jährlichen Ballo del Peccato. Aber da ich beabsichtige, dieser Veranstaltung diesmal fernzubleiben, erübrigen sich auch alle weiteren Einzelheiten.«
 
   »Das tun sie ganz und gar nicht. Ich möchte wissen, was das für ein Club ist und was ein Ball der Sünde ist, musst du mir auch erklären.«
 
   Julien verdrehte die Augen und stellte die Kameratasche auf dem Sekretär ab.
 
   »Nun, die Società di Liberi Pensatori ist ein äußerst exklusiver Zirkel und der Ballo del Peccato die geheimnisumwittertste Veranstaltung des venezianischen Karnevals, der vermutlich exklusivste Maskenball der Welt, um den sich zahlreiche Legenden und Gerüchte ranken.«
 
   Odice runzelte die Stirn. »Eine venezianische Orgie für die Schönen und Reichen also?« fragte sie skeptisch.
 
   »Nein, chérie. In erster Linie ist es ein rauschender Maskenball wie jeder andere auch, eine Veranstaltung zum Sehen und Gesehen werden, jedoch mit handverlesenen Gästen. Aber zu fortgeschrittener Stunde wandelt sich der  Ballo del Peccato traditionell zu einer frivolen Lustbarkeit in der Tradition der ausschweifenden Feste Elagabals und Heinrichs III.« 
 
   »Das klingt faszinierend, wenn ich ehrlich sein soll.«
 
   »Ja, es ist faszinierend; aufregend, berauschend, erregend – und ein für allemal vorbei.«
 
   »Meinetwegen?«
 
   »Unseretwegen. Und jetzt Schluss damit.« Seine Stimme hatte diesen resoluten Klang angenommen, aber Odice überhörte das geflissentlich.
 
   »Warum ist es dir so unangenehm, mit mir über diesen Ball zu reden?«
 
   »Weil es etwas ist, das zu meiner Vergangenheit gehört, die ich gerade versuche, hinter mir zu lassen«, erklärte er fest.
 
    
 
   Zehn Minuten später betraten sie in Bademänteln den Wellness-Bereich des Hotels – eine Art moderner Penthouse-Aufbau auf dem Dach des ehrwürdigen Palazzos. Von dem vollverglasten Schwimmbad-Kubus hatte man eine spektakuläre Rundumsicht über die Dächer und Kanäle von Venedig und sie hatten das Glück, den Pool und den Ausblick an diesem Nachmittag ganz für sich allein zu haben.
 
   »Es ist traumhaft hier oben«, schwärmte Odice, als sie ihr Handtuch und ihre Tasche auf einer der Teakholz-Liegen ablegte.
 
   Sie spürte Juliens Arm, der sich sanft von hinten um ihre Taille schloss und seine Lippen, die einen flüchtigen Kuss in ihr hochgestecktes Haar hauchten.
 
   »Ich bin so dankbar, mit dir hier sein zu dürfen, Odice«, sagte er leise, ehe er ihr aus dem Bademantel half und ihn sorgfältig über das Kopfteil der Liege legte.
 
   Dann sah er sie mit seinen kristallblauen Augen an und wieder einmal war sein Blick so intensiv, so aufmerksam auf sie gerichtet, als betrachte er sie genau in diesem Moment zum allerersten Mal. Sie trug ihren neuen schwarzen La-Perla-Bikini mit den kunstvollen Spitzen-Aufsätzen am Oberteil und den neckischen Raffungen am Höschen.
 
   »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist, ma belle sorcière?« 
 
   Odice lächelte. »Mindestens tausend Mal, Julien. Aber ich höre es jedes einzelne Mal wieder genauso gern.«
 
   Julien grinste. »Gut, denn ich werde nicht so schnell müde werden, es immer und immer wieder zu wiederholen.«
 
   Auch er hatte seinen Bademantel ausgezogen und stand jetzt in anthrazitfarbenen Badeboxern von Alexander Wang dicht vor ihr – die absolut ideale Wahl für seinen sportlich-eleganten Körperbau. Die warme Nachmittagssonne verlieh seiner fein gebräunten Haut einen herrlichen Bronzeton und seine perfekt modellierten Bauch- und Brustmuskeln kamen dadurch noch beeindruckender zur Geltung. 
 
   Einen Moment lang verweilte Odice‘ Blick bei den markanten Muskel- und Sehnensträngen, die sich über dem Bund seiner Shorts abzeichneten und er zuckte auch verstohlen zu der eindrucksvollen Körperpartie darunter.
 
   Sie hatte Julien inzwischen so oft nackt gesehen und sie hatte so oft mit ihm geschlafen, dass sie sich selbst kaum erklären konnte, warum sein bloßer Anblick sie noch immer derart erregte.
 
   Sie merkte, dass sie errötete und musste den Blick gewaltsam von seinem herrlichen Körper losreißen. Sie ging ihm voran zum Beckenrand, um mit dem großen Zeh die Wassertemperatur zu prüfen.
 
   Doch Julien war ganz dicht hinter ihr und dann spürte sie seine Hand auf ihrem Po, nicht auf dem knappen Höschen, sondern ganz dicht darunter. Es war eine zärtliche, fast beiläufige Geste und doch brannte ihre Haut unter seiner Berührung.
 
   Nom d’une pipe. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, wie er ihren Hintern am Vorabend zugerichtet hatte und dass der knappe Bikini kaum in der Lage sein würde, die Spuren der Züchtigung ganz zu verbergen.
 
   Odice ignorierte seine Liebkosung und glitt schnell ins Wasser. 
 
   Obwohl das Springen vom Beckenrand verboten war, vollführte Julien einen weit ausholenden, ziemlich sportlichen Kopfsprung ehe er unter Wasser die Richtung wechselte und direkt neben ihr an die Wasseroberfläche kam.
 
   Odice stieß sich vom Beckenrand ab und begann eine Bahn zu schwimmen, doch Julien blieb dicht neben ihr.
 
   »Was ist los, mon amour? Du wirkst plötzlich so abweisend.«
 
   »Du wusstest, dass man die Rötungen sehen würde. Du hast es schon gesehen, als ich mich unten umgezogen habe.«
 
   »Ja«, gab er unumwunden zu. »Und mir hat sehr gut gefallen, was ich gesehen habe.«
 
   »Aber es hätten andere Hotelgäste hier oben sein können«, fauchte Odice. »Mag sein, dass du das witzig oder gar stimulierend gefunden hättest. Aber ich hätte mich zu Tode geschämt.«
 
    »Es ging mir nicht eine Sekunde darum, dich vorzuführen, mon amour. Das musst du mir glauben. Ich weiß, dass du keine exhibitionistische Veranlagung hast und ich habe die auch nicht. Wenn wir gestern Abend im Hotelflur tatsächlich jemandem begegnet wären, hätte ich dich natürlich abgeschirmt und das hätte ich eben ganz genau so getan. Außerdem sehen die Leute immer nur das, was sie zu sehen erwarten.«
 
   Es war eigenartig. Sie war wütend auf ihn und dennoch wusste sie instinktiv, dass er die Wahrheit sagte. Auch gestern Abend hatte sie sich doch nur auf den Nervenkitzel eingelassen, weil sie ihm vertraute, weil sie ganz tief im Inneren wusste, dass er sie niemals in eine kompromittierende Situation bringen würde, die ihr ernsthaft unangenehm war.
 
    Sie schwammen noch ein paar Bahnen schweigend nebeneinander her und Odice begann sich wieder zu entspannen. Der Sonnenschein, der durch das Glasdach drang und das Wasser in dem türkisfarbenen Becken glitzern und schimmern ließ, war richtig warm auf ihren feuchten Schultern und der Blick auf den weiten Horizont einfach unbeschreiblich schön.
 
   Ebenso schön wie der Mann, der neben ihr herschwamm und der so genau wusste, was es zu sagen und wann es zu schweigen galt. Lautlos glitt er neben ihr durchs Wasser, ruhig und diskret wie ein gut geschulter Bodyguard, und jeder langgestreckte Schwimmzug ließ seine eleganten Muskeln spielen.
 
   »Ich liebe dich, Julien de Lautréamont«, sagte Odice mitten in die Stille hinein. Eigentlich hatte sie diese Worte in der jetzigen Situation lediglich denken wollen, aber stattdessen hatte sie sie einfach laut ausgesprochen.
 
   »Und ich liebe dich, meine wundervolle Odice.« 
 
   Mit nur einem Zug war er bei ihr, um sie in seine starken Arme zu ziehen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und die angewinkelten Beine um seine Hüften, während er mit ihr im Wasser stand und sie immer wieder küsste.
 
   Ihre Hände spielten in seinem dunklen, seidigen Nackenhaar, das sich in sanfte Wellen legte, wenn es nass war, und sie genoss das Gefühl seiner nackten, harten Brust an ihrem Körper. Er fühlte sich warm und seidig an und er stand im schulterhohen Wasser wie ein Fels in der Brandung. 
 
   Odice ließ sich berauschen von seinem verführerischen Duft nach Platinum Égoïste, Shampoo und einem Hauch Moschus. Sie schnappte mit den Zähnen spielerisch nach seinen sinnlichen Lippen und schloss die Schenkel noch fester um seine muskulöse Mitte.
 
   Julien stöhnte auf. Seine Hände liebkosten ihren Rücken, ihren Nacken, ihren Po, während er mit ihr in Richtung Beckenrand schritt.
 
   Dabei spürte Odice seine schwellende Härte zwischen ihren Beinen.
 
   »Wir sind immer noch allein«, sagte er mit rauer Stimme und fiebrigem Blick. »Aber ich verstehe, wenn dir dieser Ort ...«
 
   Er brach ab, denn Odice hatte begonnen, eine Reihe federleichter Küsse auf sein Schlüsselbein zu setzen und sie presste ihren Unterleib jetzt noch enger gegen seinen.
 
   »Wenn dieser Ort mir zu öffentlich ist?« beendete sie seinen Satz. »Nein, das ist er nicht, Liebster.«
 
   Ihre Hände wanderten über seine Brust, liebkosten die feingeschnittenen Muskeln und die kleinen Warzen, die im kühlen Wasser hart und dunkel waren.
 
   Julien schob sie sanft gegen die umlaufende Balustrade, so dass sie ein wenig Halt im Rücken hatte, ehe seine Hände tiefer wanderten und ihr das schwarze Bikini-Höschen abstreiften. Er legte seine Hand zwischen ihre Beine, begann sie zärtlich zu streicheln und es fühlte sich anders, exotisch an im Wasser.
 
   Odice stöhnte auf, als zwei seiner Finger sanft in sie glitten, ihr Feuer schürten und sie auf sein Eindringen vorbereiteten.
 
   Sie hatte die Arme um die Balustrade geschlungen und den Oberkörper nach hinten geneigt, während sie sich ganz dem Genuss hingab.
 
   »Bist du bereit?« fragte Julien mit kehliger Stimme und Odice schlang die Arme erneut um seinen Hals, als er sich in einer einzigen fließenden Bewegung tief in ihr versenkte.
 
   Sie presste den Mund an seinen Hals, um nicht laut aufzuschreien und die Mitarbeiter im angeschlossenen Spa auf den Plan zu rufen. 
 
   Julien hielt sie ganz eng umschlugen, koste ihren Körper von innen und außen. Anfangs bewegte er sich kaum, dann irgendwann begann er seine Hüften sanft im Takt des wabernden Wassers zu bewegen und es war ein wundervolles Gefühl. 
 
   Sein Geschlecht tief in ihr erschien Odice wie ein Anker und sie ließ sich einfach treiben, empfing seine sanften Stöße ebenso wie die Wellenbewegungen des Wassers, das sie umgab.
 
   Sie schloss die Augen, während sie sich an ihn schmiegte und ihr Becken leicht um ihn kreisen ließ.
 
   Es war eine andere Art von Sex, irgendwie entschleunigt und ausgesprochen sinnlich. Es dauerte lange, bis sie beide gemeinsam zum Höhepunkt kamen und auch der war anders als sonst, zumindest für Odice. Diesmal war es keine Explosion, keine Urgewalt, die über sie hereinbrach. Dieser Orgasmus war eher mit dem Aufbranden von Wellen vergleichbar; eine nach der anderen, erst kleine sanfte, dann immer größere Wogen, die sie überspülten. 
 
   »Je t’aime«, flüsterte Julien immer wieder mit heiserer, rauer Stimme, während er sie an sich gepresst hielt und sich heiß und überreich in sie ergoss. 
 
   Er blieb noch in ihr, küsste sie sanft auf Mund, Stirn und Dekolleté, ehe er sich behutsam aus ihr zurückzog und ihr dabei half, ihr Höschen wieder anzuziehen.
 
   Dann kletterte er aus dem Becken, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und nahm ein großes weißes Badetuch, um es Odice hinzuhalten, als sie mit zitternden Beinen die Schwimmbadleiter erklomm. Er schlang das weiche Frottee um ihre Schultern, schloss sie in seine Arme und rieb ihren Rücken trocken, ehe er sie aufhob und zu den Liegen hinüber trug.
 
   »Was hältst du von einem Drink?« fragte er mit noch immer etwas rauer Stimme.
 
   »Gute Idee.« Sie strahlte ihn an und rekelte sich zufrieden auf der Liege. Die Sonne schien noch immer warm und strahlend durch das flache Glasdach und Odice kuschelte sich wohlig in ihr Handtuch.
 
   Es dauerte kaum fünf Minuten, bis Julien mit einem silbernen Tablett und zwei edlen Champagner-Gläsern aus der angrenzenden Rooftop-Bar zurückkam. Er stellte das Tablett auf den kleinen Teakholz-Hocker zwischen ihnen und reichte ihr eines der Gläser.
 
   »Auf dich, Odice. La femme de ma vie et mon âme sœur.«
 
   »Auf uns, Julien. Und auf bella Venezia.«
 
   Die Gläser erzeugten einen klaren, hellen Klang beim Anstoßen und der prickelnde Champagner schmeckte köstlich.
 
   Julien zog Odice‘ Füße auf seinen Schoß und begann sie zärtlich zu massieren. Er streichelte ihren Spann, liebkoste ihre Zehen, übte sanften Druck auf ihre Fußsohlen aus, ehe seine magischen Hände den Weg hinauf zu ihren Waden und Schienbeinen fanden.
 
   »Das ist schön«, murmelte Odice versonnen, als aus ihrer Tasche die leise Melodie von Edith Piafs Non, je ne regrette rien erklang.
 
   Sie brauchte einen Moment, um sich aus der tiefenentspannten Stimmung zu befreien und ihr Smartphone aus den Tiefen der Badetasche zu fischen.
 
   Eine Handynummer, die nicht in ihrem Telefonbuch gespeichert war.
 
   »Hallo?«
 
   »Bist du es wirklich, meine rothaarige Schönheit? Hier spricht Antoine Clément. Ich würde gern einen Termin mit dir ausmachen. Ganz privat, nur wir zwei.«
 
   Beim Klang der nasalen, kurzatmigen Stimme lief Odice ein kalter Schauder über den Körper. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie mit bebenden Fingern den roten Telefonhörer auf dem Display suchte und das Telefonat abbrach. Ihr war speiübel.
 
   »Wer war das, chérie?« fragte Julien besorgt. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
 
   »Das war Monsieur Clément«, sagte sie mit tonloser Stimme. Der Schock schnürte ihr die Kehle zu. »Woher zum Teufel hat der meine Nummer?«
 
   Erst jetzt blickte sie zu Julien auf und was sie sah, ließ selbst sie frösteln.
 
   Aus jeder Faser seines angespannten Körpers und seines schönen Antlitz sprachen namenlose Abscheu und mühsam gezügelter Zorn.
 
   »Da kommt wohl nur einer in Frage«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Dann griff er nach seinem eigenen Smartphone.
 
   »Was hast du vor?«
 
   »Meinen verrückt gewordenen Bruder zur Rede zu stellen. Das habe ich vor, Odice.«
 
   Odice sah, wie sich seine Hand um das Telefon krampfte, wie die Knöchel seiner eleganten Finger weiß hervortraten, während er darauf wartete, dass Eric den Hörer abnahm.
 
   »Bist du völlig wahnsinnig geworden?« polterte er ohne Begrüßung los. »Wie konntest du etwas derart Abscheuliches, Verantwortungsloses tun? Hast du denn keinen Funken Ehrgefühl mehr im Leib?«
 
   Einen Augenblick lang herrschte Stille. 
 
   »Oh nein, du weißt genau, wovon ich spreche, Bruder. Du hast diesem feisten Schwein ihre Nummer gegeben!«
 
   Wieder Schweigen.
 
   »Ein Scherz?! Wie krank bist du eigentlich, Eric? Ist dir überhaupt klar, was du damit angerichtet haben könntest? Dieser Clément kann seine Triebe keine fünf Minuten zügeln. Was weiß er noch über sie?«
 
   Schweigen.
 
   »Gnade dir Gott, wenn das nicht wahr ist, Eric. Ich werde euch beide eigenhändig in Stücke reißen, wenn du oder dein aufgedunsener Pasteten-Millionär sie noch ein einziges Mal belästigt.« Seine schöne Stimme war jetzt ganz ruhig und klang dabei so eisig, so drohend und abgrundtief gering schätzend, dass man gar nicht anders konnte, als Angst vor ihm zu bekommen.
 
   Dann legte er auf. Seine eisblauen Augen funkelten noch immer voller Ekel und Zorn, während seine schönen Hände ebenso bebten wie ihre eigenen.
 
   »Es tut mir leid, Odice«, sagte er mit völlig veränderter, samtweicher Stimme. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich habe nicht geahnt, dass Eric zu so etwas fähig sein könnte. Ich wollte dich ganz gewiss nie in eine solche Situation bringen.«
 
   »Weiß er noch mehr von mir? Kennt er meinen Namen?« Ihr Hals war staubtrocken und ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren wie ein heißeres Krächzen. 
 
   »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls behauptet Eric das.«
 
   »Warum hat er das getan?«
 
   Julien zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Liebling. Eric handelt auf eine Weise, die ich bislang nicht von ihm kannte. Er war schon immer manipulativ, konnte jähzornig sein, aber er hat sich immer an den Kodex gehalten, an seine ureigenen Maßstäbe von Ethik und Moral. Ich weiß nicht, was an jenem Abend auf dem Château in ihn gefahren ist, aber er ist seitdem ein anderer Mensch – unberechenbar und skrupellos.«
 
   »Ich habe Angst, Julien.«
 
   »Ich weiß«, sagte er leise. Er zog sie an sich, drückte sie an seinen muskulösen Körper und hauchte liebevolle Küsse in ihr Haar. »Aber das brauchst du nicht, Odice. Ich bin bei dir und ich werde immer da sein, um zwischen dir und Eric, Clément oder jedem anderen zu stehen, den du nicht in deiner Nähe haben möchtest.«
 
   Seine Stimme klang jetzt warm, fest und zuversichtlich. Odice war nicht sicher, ob er wirklich halten konnte, was er ihr versprach, ob er gegen Erics blinde, krankhafte Eifersucht ernsthaft etwas auszurichten im Stande war, aber es tat gut, es wenigstens für den Moment zu glauben.
 
  
 
  


 
   Kapitel 14
 
    
 
   Dann wurde es Zeit, sich für den zweiten Teil des Fotoshootings fertig zu machen, das um siebzehn Uhr in einem nahegelegenen Palazzo stattfinden sollte. Es war kurz nach fünf, als sie zurück in ihrer Suite waren und sich anzogen.
 
   »Möchtest du mich wirklich begleiten? Ich könnte verstehen, wenn du unter den gegebenen Umständen …«
 
   Odice unterbrach ihn, indem sie mit dem Kopf schüttelte.
 
   »Gerade unter den gegebenen Umständen möchte ich nicht allein sein, Julien.«
 
   Er nickte verständnisvoll. »Okay. Ich verspreche dir, es wird nicht zu lange dauern.«
 
   Odice nahm ihren silbergrauen Pashmina von der Lehne des antiken Schreibtischstuhls. Dabei fiel ihr Blick erneut auf das bordeauxrote Kuvett, das Julien auf dem Sekretär liegen gelassen hatte. 
 
   »Wer hat dir eigentlich diese Einladung zukommen lassen? Wer konnte wissen, dass du hier sein würdest?« fragte sie und ihre Stimme klang alarmiert.
 
   »Mach dir deshalb keine Sorgen, chérie. Ich nehme an, dass die Einladung von Niccolò stammt, weil er der einzige ist, der weiß, dass wir hier sind. Du wirst ihn übrigens gleich kennenlernen. Ihm gehört der Palazzo, in dem das Shooting stattfindet.«
 
   Dann plötzlich fiel ihr noch etwas viel Wichtigeres ein.
 
   »Ist Eric auch zu dem Ball eingeladen? Meinst du, er könnte auch in Venedig sein?«
 
   »Das glaube ich nicht. Eric ist kein großer Freund des venezianischen Karnevals im Allgemeinen und des Ballo del Peccato im Besonderen. Es ist ein buntes, sinnliches, ästhetizistisches Treiben, für das Eric nur wenig Sinn hat.«
 
   Dann schnappte er sich seine Kameratasche und ergriff Odice‘ Hand, die er weder im Aufzug noch in der Hotelhalle oder unten auf der Straße losließ. Sie spazierten über den Campo Santa Maria del Giglio, vorbei am Teatro La Fenice, bogen dann in die Calle Barcaroli ein und standen kaum fünf Minuten später vor einem beeindruckenden spätgotischen Palazzo mit grau-weißer Fassade aus der Mitte des 15. Jahrhunderts.
 
   Odice rechnete mit einem Butler oder sonstigem Personal, doch es war der Hausherr höchstpersönlich, der ihnen die schwere, übergroße Tür öffnete.
 
   »Julien, amico mio! Und das muss die hinreißende Odice sein. Benvenuti nella mia umile casa, mia cara! Mi chiamo Niccolò Sparanero.« 
 
   Der Italiener, der gerade einen Kuss auf ihren Handrücken hauchte, war vermutlich Ende dreißig und sehr attraktiv, wenn auch eine Spur zu snobistisch für Odice‘ Geschmack. Er trug sein pechschwarzes gewelltes Haar in einem lockeren Pferdeschwanz, sein schlanker, trainierter Körper steckte in einem schwarzseidenen Rollkragenpullover und einer anthrazitfarbenen Armani-Hose.
 
   Mit einer einladenden Handbewegung bat er sie einzutreten und führte sie durch die eindrucksvolle marmorne Eingangshalle.
 
   In seinen geschmeidigen Bewegungen erinnerte Niccolò an einen Balletttänzer und Odice fragte sich insgeheim, ob er vielleicht schwul war. 
 
   »Kommt ihr morgen zum Ball?« wollte er in Französisch mit angenehmem italienischem Akzent wissen.
 
   »Nein, bedauerlicherweise werden wir es zeitlich kaum einrichten können«, wich Julien aus.
 
   »Aber ihr müsst kommen. Wenn du schon ausgerechnet an diesem Wochenende einen Job in Venedig hast. Odice, Sie dürfen den Ballo del Peccato keinesfalls verpassen. Er ist eine Institution und Sie werden sich prächtig amüsieren. Überzeugen Sie Julien, Sie werden es ganz gewiss nicht bereuen, cara mia.«
 
   »Wir werden sehen. Aber nun machen wir erstmal die Fotos, damit in deinem herrlichen Palazzo wieder Ruhe einkehren kann«, zog sich Julien dipolomatisch aus der Affäre.
 
   Niccolò legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter. »Du hast recht, amico mio. Dein Team erwartet dich schon sehnsüchtig im Piano nobile.« 
 
   Tatsächlich war der Palazzo mit seinem gediegenen antiken Interieur wie geschaffen für eine Fotostrecke. Jedes Detail schien von Innenarchitekten und Raumplanern minutiös durchkomponiert zu sein, bis hin zu den farblich auf die Brokatvorhänge abgestimmten Sofakissen und den silbernen und kristallenen Deko-Objekten auf Kaminsimsen und Kommoden. 
 
   Die Crew, die sie in einem ganz in Blau und Champagner gehaltenen Salon erwartete, war kleiner als am Vormittag. Von der riesigen Horde von Assistenten und Praktikanten waren nur zwei übrig geblieben und auch sonst hatte Julien seinen Mitarbeiterstab an die Arbeit in einem Privathaus angepasst. Jonathan, seine Redakteurin, eine Stylistin und der Chef-Coiffeur waren da, außerdem ein Lichttechniker und natürlich die Models sowie Séraphine und Émile.
 
   In dem kleineren Raum nebenan, der zur Garderobe umfunktioniert worden war, standen zwei rollbare Kleiderständer bereit, an denen Kleider und Accessoires von Haute-Couture-Niveau hingen.
 
   Die Models trugen schon die ersten Outfits, ihre opulenten Frisuren mit Unmengen von Taft und Haarteilen waren bereits vorbereitet worden.
 
   Alle redeten durcheinander, doch als Julien die Stimme erhob, war es plötzlich muxmäuschenstill. 
 
   »Alle bitte herhören, wir wollen anfangen! Thema sind die Vorbereitungen zu einem venezianischen Maskenball im 18. Jahrhundert. Die Damen befinden sich bei der Toilette, sind im Boudoir mit Körperpflege und Anproben beschäftigt. Wir haben diesen Salon zur Verfügung, außerdem das angeschlossene Badezimmer. Die Atmosphäre ist intim und voller Erwartung auf den bevorstehenden Ball. Die Aufnahmen werden diesmal ausschließlich mit im Bild sichtbaren Lichtquellen realisiert werden, daher die vielen Kerzen.«
 
   Dann wiederholte  er das gleiche knappe Briefing in englischer Sprache, ehe er sich an die Assistentinnen wandte: »Christine, Minou, wären Sie bitte so freundlich, jetzt Feuer im Kamin zu machen und alle Kerzen anzuzünden? Merci beaucoup.«
 
   Es dauerte eine Weile, bis die Dutzenden von kleinen und großen cremefarbenen Kerzen an Kandelabern und auf Fensterbänken überall im Raum angezündet waren, doch der Aufwand hatte sich definitiv gelohnt. Der ganze Salon wurde in ein warmes, boudoirhaftes Licht getaucht.
 
   Und dann standen die Models und ihre grandiosen Roben im Mittelpunkt. 
 
   »Penélope, dich möchte ich auf der Récamière, der Rock fließend neben dir drapiert. Genau so. Merci, Minou. Jetzt das linke Bein anwinkeln und den Arm mit den Armreifen aufstützen. Gut so. Michaela, du sitzt zu Penélopes Füßen, der Tüllrock aufgefächert. Gehen Sie ihr bitte nochmals zur Hand, Minou? Merci! Lehn dich ein wenig gegen die Récamière. Probier es aus. Okay.«
 
   Dann machte er die ersten Aufnahmen. Die Models behielten die Grundpositionen bei, variierten aber die Blickrichtungen und Details. 
 
   »Gut so! Ein bisschen mehr Laizzes-fair. Okay.«
 
   Julien ließ sich von Émile eine andere Kamera reichen und machte noch ein paar weitere Bilder.
 
   »Olga, du stellst deinen rechten Fuß angewinkelt auf den Samthocker. Der Seidenrock an der Seite hochgerafft. Ich möchte die Stickerei am Strumpfgürtel sehen. Du bist dabei, den Strumpf hochzurollen. Gut so! Christine, lassen Sie den Kragen noch etwas weiter über Olgas Schulter hängen. So ist es gut.«
 
   Das Fotoshooting war die beste Ablenkung, die es geben konnte. Odice war hingerissen von den opulenten Kleidern, den kostbaren Stoffen und edlen Schmuckkreationen, die in immer neuen Kombinationen arrangiert wurden. Dior, Lanvin, Valentino – sie konnte sich kaum sattsehen an den verschwenderischen Stoffmengen, den meisterhaften Details, den herrlichen Farben.
 
   Gerade halfen Christine und Minou der bronzehäutigen  Penélope in eine schimmernde Vintage-Seidenrobe von Dior in eisigem Türkisgrün mit roségoldenen Stickereien. Das figurnahe, korsageartige Oberteil war über und über mit filigranen  Floralstickerein versehen und wurde durch eine roségoldene Schärpe von dem voluminöse Rock getrennt, der seine Opulenz durch die beiden großen aufgesetzten Brokatrosen an Taille und Hüfte erhielt. Für Odice war es das schönste Kleid des Abends. Dazu sollte das Model eine filigran gearbeitete türkis-goldene Maske tragen und ihre kastanienbraunen Extentions waren zusammen mit einem opulenten Haarteil zu einer Frisur drapiert worden, die Kaiserin Sissi zur Ehre gereicht hätte. 
 
   Parallel schlüpfte Michaela, die den durchscheinenden Teint einer Porzellanpuppe hatte, in einen weiteren Couture-Traum aus pudrigem Tüll.
 
   »Penélope, du stehst hier, damit sich dein maskiertes Profil im Spiegel des Schminktisches wiederholt. Michaela, du stehst hinter ihr und hilfst Penélope bei der Schnürung ihres Kleides. Ja, so ist es schon ganz gut. Etwas mehr Dynamik und ich möchte Penélopes Collier im Spiegel sehen. Die eine Locke noch über die Schulter. Perfekt.«
 
   In diesem Moment vibrierte es in Odice‘ Handtasche. Sie hatte ihr Smartphone absichtlich lautlos geschaltet, um das Shooting nicht zu stören. Eine neue Nachricht.
 
    
 
   Ich nehme an, du hattest vorhin Kundschaft, meine kleine, unersättliche Sklavin. Ich möchte die Peitsche auf deinen Arsch knallen lassen und dich ordentlich durchficken! Wann hast du Zeit für mich? A. C.
 
    
 
   Alles um sie herum begann sich zu drehen. Odice musste heftig gegen den übermächtigen Impuls ankämpfen, sich zu übergeben.
 
   Sie schob das Mobiltelefon zurück in ihre Tasche und zwang sich, ruhig und tief durchzuatmen. Von nun an nahm sie das Shooting nur noch wie durch Watte wahr. Die Kleider, die Posen, das geschäftige Treiben zogen an ihr vorbei, wie ein Film, bei dem man den Ton abgestellt hat und den man nur noch aus dem Augenwinkel verfolgt. Ihre Gedanken waren wie ein wirrer Brei, immer wieder die gleichen bohrenden Fragen. Was, wenn dieser Perverse doch mehr von ihr wusste, als ihre Handynummer? Kannte er ihren Namen? Vielleicht ihre Adresse? Er war ein einflussreicher Industrieller und er hielt sie für eine Hure. Schlimmer als das, er sah in ihr die gefügige Sexsklavin, die er schon an jenem Abend in ihr gesehen hatte. Was er da schrieb, meinte er völlig ernst. Er wollte sie benutzen, wie er glaubte, dass es sein gutes Recht sei. Odice fühlte sich ohnmächtig und die Angst und der Ekel schnürten ihr die Kehle zu. Das Shooting, das sie zu Anfang so begeistert hatte, schien ihr jetzt kein Ende nehmen zu wollen. 
 
   »So, das war’s für heute! Ihr wart allesamt fantastisch. Merci beaucoup! Und allen, die schon abreisen, eine gute Heimreise.«
 
   Endlich. Odice erhob sich wie ferngesteuert von ihrem Logenplatz auf dem Samtsofa in der improvisierten Garderobe, als Julien zu ihr kam und sie zärtlich küsste.
 
   »Danke, dass du so lange ausgehalten hast, mon amour. Ich dachte, wir wären ein wenig eher fertig. Hast du Hunger? Niccolò hat vorgeschlagen, dass wir nebenan noch einen Happen zusammen essen könnten.«
 
   »Ja. Ja, na klar«, entgegnete sie müde und rang sich ein Lächeln ab.
 
   Sie verabschiedeten sich von Séraphine und Jonathan. 
 
   »Die Abzüge schicke ich Ihnen morgen per Kurier ins Hotel, Chef«, erklärte Émile, der gerade sorgfältig eine der teuren Kameras verstaute. 
 
   »Bestens. Und einen zweiten Satz an meine Privatadresse in Paris. Merci, Émile, und auch dir einen guten Rückflug.«
 
   Niccolò, der das Team nicht hatte bei seiner Arbeit stören wollen, nahm sie vor der Tür des Salons in Empfang.
 
   »Gehen wir noch etwas zusammen essen? Nebenan gibt es ein hervorragendes Restaurant, dessen Küchenchef für gute Freunde auch noch um Mitternacht etwas Fantastisches zaubert.«
 
     »Sie gehen einfach, während noch so viele fremde Leute in Ihrem Haus sind?« fragte Odice irritiert.
 
   Niccolò zuckte lässig mit den Schultern. »Ich habe den Palast schon einigen Fotografen und Filmteams zur Verfügung gestellt. Julien und seine Crew sind mir davon mit Abstand die Liebsten. Spätestens morgen früh sieht alles wieder aus wie vorher. Auf seine Leute kann man sich verlassen.«
 
   Julien grinste breit. »Ich rekrutiere meine Putzfeen beim Département des enquêtes criminelles – allesamt ehemalige Tatortreiniger.«
 
   Niccolò lachte und entblößte dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne.
 
   Das Restaurant, von dem er gesprochen hatte, befand sich tatsächlich im direkt angrenzenden Palazzo und erwies sich als Gourmet-Tempel mit zwei Michelin-Sternen. 
 
   Es war kurz vor Mitternacht, aber das Restaurant war noch hell erleuchtet und am Fenster saß auch noch ein verliebtes Pärchen.
 
   Die Tische waren mit bodenlangen Damast-Tischdecken eingedeckt, darauf standen Gestecke mit echten weißen Orchideen und die kristallenen Kronleuchter an der stuckverzierten Decke waren spektakulär.
 
   Als sie eintraten, wurden sie von einem jungen Service-Mitarbeiter in Empfang genommen, doch direkt hinter ihm erschien der Küchenchef höchstpersönlich. 
 
   »Niccolò, come stai? Chi sono i tuoi amici?«
 
   »Questi sono Odice e Julien da Parigi.«
 
   »Benvenuti a Venezia e benvenuti nel ristorante Da Giacomo!«
 
   Giacomo war ein italienischer Sternekoch wie aus dem Bilderbuch. Er trug die anthrazitfarbene Kochuniform wie ein Gardeoffizier, die beiden Sterne und seinen Namen in goldenen Lettern auf der Brusttasche, und sein volles schwarzes Haar war mit viel Gel zurückgekämmt.
 
   Er geleitete sie zu einem etwas separat gestellten und besonders festlich eingedeckten runden Tisch mit Blick auf den nächtlichen Kanal.
 
   Odice und Julien bekamen keine Speisekarte zu Gesicht, stattdessen verhandelte Niccolò in temperamentvollem Italienisch mit starkem venezianischem Dialekt mit Giacomo über die Speise- und Weinfolge. Es klang wie ein Fachdisput unter Wissenschaftlern und Odice bemühte sich erst gar nicht, dem Gespräch zu folgen.
 
   Julien legte die Hand auf ihre. »Du wirkst so abwesend, chérie«, flüsterte er besorgt. »Fühlst du dich nicht wohl oder bist du müde?«
 
   »Nein, alles bestens«, log sie und rang sich erneut ein Lächeln ab.
 
   Giacomo hatte sie jetzt allein gelassen.
 
   »Ich habe gehört, Sie sind Galeristin. Ich liebe zeitgenössische Kunst, Odice. Ich sammele selbst, müssen Sie wissen«, erklärte Niccolò stolz.
 
   Odice gab sich beeindruckt. »Das ist toll! Wo liegt Ihr Sammlungsschwerpunkt, wenn ich fragen darf?«
 
   »Oh, ich sammele vorwiegend nationale Künstler und Objektarbeiten; Cattelan, Manzoni, Fontana.«
 
   Nun war sie wirklich beeindruckt.
 
   »Was sagten Sie, machen Sie beruflich, Niccolò?«
 
   Er lächelte entwaffnend. »Ich sagte nichts darüber, soviel ich weiß.«
 
   Odice kräuselte sacht die Lippen und nahm sich vor, sich von nun an nur noch am Gespräch zu beteiligen, wenn es sich ganz und gar nicht vermeiden ließ.
 
   »Niccolò ist der vermutlich letzte echte Dandy von Venedig«, erklärte Julien grinsend. »Seine Herkunft gestattet ihm, zu leben wie es ihm gefällt und sich ganz den schönen Dingen des Lebens zu widmen. Habe ich Recht, mein Freund?«
 
   »Besser hätte ich es vermutlich selbst nicht ausdrücken können. Der Mann weiß eben, wovon er spricht. Auch wenn er immer eine Kamera mit sich herumschleppt, um den Eindruck zu zerstreuen, selbst ein solcher, durch Geburt begünstigter Lebemann zu sein.«
 
   Giacomos italienische Haute cuisine war vorzüglich, die Weinauswahl hervorragend, die Gesellschaft charmant und eigentlich durchaus kurzweilig. Julien war so aufmerksam, versuchte sie ständig ins Gespräch einzubeziehen und auch Niccolò war ein interessanter, sogar recht sympathischer Mann mit einer geradezu humoristischen Ader. Dennoch war der Abend für Odice eine einzige Qual. 
 
   »Ihr müsst morgen unbedingt zum Ball kommen«, griff Niccolò das Thema beim Secondo Piatto nochmals auf. »Ihr seid ein so wunderschönes Paar. Viele würden sich freuen, dich zu sehen, Julien.«
 
   Julien nahm einen Schluck Wein. »Hast du etwas von Eric gehört?«
 
   Niccolò machte große Augen. »Du fragst mich, ob ich etwas von deinem Bruder gehört habe? Gibt es etwa dicke Luft im Hause de Lautréamont?«
 
   Julien ignorierte die Gegenfragen. »Hast du?«
 
   »Nein.« Niccolò schüttelte den Kopf. »Ihm ist eine Einladung zugegangen, aber er hat sich nicht gemeldet. In diesen Dingen halte ich ihn für gewissenhaft. In früheren Jahren hat er das Komitee immer schriftlich über seine Teilnahme in Kenntnis gesetzt. Ich glaube also nicht, dass er kommen wird.«
 
   »Haben sich sonst Gäste aus Paris angekündigt?«
 
   »Lass mich kurz überlegen. Nun, ich nehme an, dass Théo Marais kommen wird.«
 
   Julien nickte.
 
   Dann wurde das Dessert serviert. Die wundervoll angerichtete Limoncello-Panna-Cotta mit Macedonia-Salsa war ein Gedicht. 
 
   Odice hatte erst den zweiten Löffel zum Mund geführt, als erneut ihr Handy klingelte und sie vor Schreck den Löffel fallen ließ.
 
   Wieder diese Nummer. Sie klickte den Anruf weg und schaltete das Gerät erneut lautlos.
 
   »Bitte entschuldigt mich einen Augenblick.«
 
   Sie stand auf und ließ sich den Weg zur Toilette zeigen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch Julien sein Besteck zur Seite gelegt hatte und ihr beunruhigt nachsah.
 
   Die Waschräume brauchten sich kaum hinter dem Gastraum zu verstecken. Selbst hier gab es Kronleuchter und Spiegel mit kunstvollen Facette-Schliffen.
 
   Odice beugte sich über einen der marmornen Waschtische und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Dann besprenkelte sie Stirn und Dekolleté, während sie mehrmals tief durchatmete. Der Blick in den Spiegel bestätigte ihr, was sie schon befürchtet hatte. Sie sah entsetzlich aus – blass mit roten Flammen auf den Wangen und genauso gehetzt, wie sie sich fühlte. Sie versuchte sich zur Probe selbst zuzulächeln, doch auch das misslang gründlich.
 
   Als sie den Waschraum verließ, stand dort Julien und wartete auf sie. 
 
   »Das war er, oder?« fragte er.
 
   Odice nickte.
 
   »Okay. Ich habe Niccolò schon gesagt, dass wir beide gestern und heute sehr lange Tage hatten und jetzt verschwinden werden.«
 
   Er drückte sie fest an sich und küsste mehrmals ihr Haar.
 
   »Wir stehen das durch, Odice. Ich liebe dich und ich verspreche dir, dass dir nichts passieren wird.« 
 
  
 
  


 
   Kapitel 15
 
    
 
   Sie hatten gerade ihre Suite betreten und die Mäntel abgelegt, als Odice‘ Handtasche auf dem Sekretär schon wieder zu vibrieren begann.
 
   Sie sah die Tasche an, als wäre darin eine Bombe versteckt, ehe sie zögernd das brummende Smartphone hervorzog. Wieder eine SMS, wieder von Antoine Clément.
 
    
 
   Du drückst mich einfach weg?! Das gibt Extra-Hiebe, Sklavin! Ich befehle dir, mich zurückzurufen, sobald dein Hengst von dir runter ist. Dann werde ich der nächste sein, der dir deine Löcher stopft…
 
    
 
   Es war abscheulich und am schlimmsten war das Gefühlsgemisch aus Ohnmacht und Scham, das sie wie eine siedend heiße Welle überrollte und zu ersticken drohte. Sie war so wütend und doch erreichten die widerlichen Nachrichten jedes Mal ihr perfides Ziel: sie fühlte sich schmutzig und verdorben. 
 
   Odice wollte die Nachricht voller Ekel löschen, aber Julien hielt behutsam ihre Hand fest. Sie hatte nicht bemerkt, dass er hinter sie getreten war und ihr über die Schulter schaute. Den anderen Arm legte er zärtlich um ihre Hüfte, während er beide Nachrichten las, die das Gerät selbstständig als Konversation untereinander anzeigte.
 
   Sie spürte, wie der Arm um ihren Bauch zum Schraubstock wurde, dann zog er sie ganz fest an sich. 
 
   »Was hast du die letzten Stunden durchmachen müssen, mon amour. Das Fotoshooting, der ganze Abend muss für dich eine einzige Tortur gewesen sein. Warum hast du mir nichts gesagt?« murmelte er durch zusammengebissene Zähne. 
 
   »Was hätte das geändert, Julien?«
 
   Einen Moment lang hielt er sie einfach in seinen Armen. Odice spürte die Anspannung, die seinen Körper verhärtete und sein Herz rasen ließ, aber dennoch war er in der Lage, ihr den Trost und die Geborgenheit zu spenden, die sie so dringend brauchte.
 
   »Es wird alles gut, Odice. Das verspreche ich dir.« 
 
   Dann löste er sich von ihr.
 
   »Gib mir jetzt dein Handy, Liebste«, sagte er und seine Stimme bebte vor mühsam gezügeltem Zorn. 
 
    »Was hast du vor?« Ihre Stimme erstarb, denn Julien hatte schon auf die Rückruftaste gedrückt.
 
   »Hier spricht Julien de Lautréamont. Ich verlange, dass Sie umgehend aufhören, meine Lebensgefährtin mit Ihren kranken Fantasien zu belästigen! Keine Anrufe, keine perversen SMS mehr oder Sie werden mich kennenlernen! Haben wir uns verstanden, Monsieur Clément?! Ob wir uns verstanden haben! Bien.«
 
   Er war nicht laut geworden, aber seine schöne Stimme hatte geklungen wie Donnergrollen. Jedes einzelne Wort war erfüllt von abgrundtiefer Abscheu und Cléments Namen hatte er förmlich hervor würgen müssen. 
 
   Dann legte er das Smartphone zurück auf den Sekretär. Er stand jetzt mit dem Rücken zu Odice und stützte beide Arme auf die Schreibtischplatte. Dennoch nahm sie die immense Anspannung wahr, unter der er noch immer stand. Jede Faser, jeder Muskel seines Körpers bebte förmlich vor Zorn und Entrüstung. 
 
   Odice zögerte, ehe sie eine Hand auf sein Schulterblatt legte und sich an seinen Rücken schmiegte. 
 
   »Ich möchte ihn am liebsten umbringen«, knurrte er. »Diese perverse Drecksau!«
 
   »Glaubst du, dass es jetzt vorbei ist?« fragte sie leise.
 
   Er atmete tief durch und drehte sich zu ihr um. »Das hoffe ich, Liebste. Clément ist eine feige Ratte und ich glaube nicht, dass er sich mit uns beiden anlegen will.«
 
   Dann ging er zur Bar hinüber.
 
   »Trinkst du einen Bourbon mit mir oder darf ich dir etwas Feminineres kredenzen, mon amour?« fragte er mit bemüht sorgloser Stimme.
 
   »Ein Grappa wäre jetzt gut.«
 
   Odice ließ sich auf die brokatgepolsterte Couch sinken und beobachtete Julien, wie er die Flaschen und Gläser aus der Bar nahm und ihnen beiden einschenkte. Normalerweise war jede einzelne seiner Gesten von einer äußerst anziehenden, nonchalanten Eleganz. Jetzt war jede Handbewegung fahrig, voll unterdrückter Energie, als würde er mit aller Macht einen Wutanfall bekämpfen.
 
   »Komm zu mir, Liebster«, bat Odice sanft.
 
   Er setzte sich zu ihr auf die Couch, aber er hielt Abstand zu ihr. Dann stützte er den Kopf in die Hände und vergrub seine eleganten Finger in seinem dunklen Haar.
 
   »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Odice. Das alles widerfährt dir nur meinetwegen. Eric und ich, wir beide haben dir damals unsere Professionalität zugesichert und wir beide haben so schändlich gegen diesen Schwur verstoßen. Es tut mir so entsetzlich leid, Liebste.«
 
   »Julien.« Sie rückte näher und griff nach seiner Hand. »Julien, bitte sieh mich an.«
 
   Er blickte auf und ließ es zu, dass sie seine Hand an ihre Lippen führte.
 
   »Ich liebe dich, chéri. Und ich bin so unendlich froh, dass du dich endlich von diesem Schwur losgesagt und dich auf uns eingelassen hast. Du bist das Beste, das mir je passiert ist. Egal, welche Steine uns Eric auch in den Weg legen mag.«
 
   Julien zog sie in seine Arme und fast auf seinen Schoß, ehe er sie wieder und wieder küsste. 
 
   »Ich hatte das kaum zu hoffen gewagt. Ich könnte es dir nicht zum Vorwurf machen, wenn du mir die Schuld an all dem geben würdest und mich nicht mehr sehen wolltest.«
 
   »Dich nicht mehr sehen? Warum sollte ich mich selbst so bestrafen, Julien? Ich möchte mit dir zusammen sein, am liebsten jeden Tag bis an mein Lebensende.«
 
   Er grinste. »Gut zu wissen.«
 
   Dann griff er nach den beiden Gläsern und reichte ihr den Grappa. »À ta santé, mon amour.«
 
    Die Wärme des Alkohols tat gut in ihrem trockenen Hals und ihrem rebellierenden Magen und auch Julien schien sich allmählich zu entspannen.
 
   »Möchtest du nach Hause, Odice? Wir könnten gleich morgen früh nach Paris zurückfliegen, wenn du das möchtest«, bot er an.
 
   Sie brauchte einen Augenblick, um ihre Antwort zu überdenken. Dann schüttelte sie den Kopf.
 
   »Nein«, sagte sie entschlossen. »Venedig ist wundervoll. Ich will nicht, dass uns diese Sache die ganze Reise verdirbt. Ich möchte morgen mit dir auf diesen Ball gehen, Julien. Und am Montag werde ich mir eine neue Handy-Nummer besorgen. Ich hänge zwar ein bisschen an dieser Nummer, weil sie schon seit fünfzehn Jahren zu mir gehört, und ich werde auch eine Menge Leute informieren müssen, aber es gibt wahrlich schlimmeres.«
 
   Er zog ihre Füße auf seine Knie und streifte ihr die spitzen Louboutins ab. 
 
   »Du bist eine starke Frau, Odice Aneau. Das habe ich schon in dem Moment gespürt, in dem ich dich kennengelernt habe. Dennoch überraschst du mich immer wieder aufs Neue mit deiner Contenance. Wie können diese zierlichen Füße nur derart fest im Leben stehen?«
 
   Odice lächelte und kuschelte sich an seine Schulter. Dieselbe Frage hatte er ihr schon einmal auf dem Château gestellt.
 
   Er knetete behutsam ihre Zehen und Fußballen, die nach den vielen Stunden in den spitzen High-Heels schmerzten.
 
    
 
   Die freistehende Wanne auf dem Podest im Schlafzimmer erwies sich zwar als zu klein für ein gemeinsames Bad, aber sie erfüllte dennoch ihren romantischen Zweck. Julien, der eine kühle Dusche vorgezogen hatte, lag auf dem opulenten Himmelbett und sah Odice beim Baden zu.
 
   »Das ist besser als jeder Erotikfilm«, erklärte er schmunzelnd.
 
   »Ach ja? Dabei bekommst du doch kaum etwas zu sehen.«
 
   Sie streckte ihr Bein beim Einseifen besonders weit in die Höhe, damit er über den Wannenrand hinweg überhaupt etwas von ihr zu Gesicht bekam.
 
   »Es braucht eben nicht viel, um meine Fantasie anzuregen, chérie. Dir beim Baden zuzusehen, ist wie eine besonders sinnliche Burlesque-Show. Der glitzernde Schaum auf deinen perfekten Brüsten, die elegante Linie deines Nackens unter dem hochgesteckten Haar, deine langen, schlanken Beine, die so herrlich feucht glänzen.«
 
   Odice musste grinsen; gleichzeitig stellten sich beim Klang seiner sonoren, samtweichen Stimme all die feinen Härchen auf ihren Armen auf. »Du weißt aber schon, dass diese spezielle Schaulust schon manchen Männern schlecht bekommen ist?«
 
   Er hob fragend beide Augenbrauen.
 
   »Die Kunstgeschichte kennt eine Menge schlimmer Beispiele: Akteion, der die Göttin Diana beim Bade überrascht, wird in einen Hirsch verwandelt und von seinen eigenen Hunden zerfleischt und die beiden Lüstlinge, die Susanna beim Baden beobachten, werden hingerichtet.«
 
   »Autsch.« Er machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Aber die waren auch nicht eingeladen.«
 
   »Stimmt. Da hast du wohl nochmal Glück gehabt.«
 
   Er wischte sich ein paar imaginäre Schweißperlen von der Stirn.
 
   Wie schon am Nachmittag am Pool war er mit einem großen flauschigen Handtuch zur Stelle, als sie aus der Wanne stieg, doch diesmal trug er sie direkten Weges zum Bett, wo er sie behutsam bäuchlings ablegte.
 
   Dann begann er sie nach allen Regeln der Kunst und mit unbeschreiblicher Geduld zu massieren. 
 
   Sie war schon auf dem Château ab und an in den Genuss seiner Massagen kommen und wusste, wie fachmännisch er dieses Handwerk beherrschte, doch heute zog er alle Register. Er knetete, walkte, streichelte, koste und küsste jeden Quadratzentimeter ihrer Haut vom Nacken bis zu den Waden.
 
   Tatsächlich gelang es ihm nach und nach, die hartnäckigen Verspannungen in ihren Schultern zu lösen und mit jeder Liebkosung schien auch ein bisschen mehr von der übermächtigen psychischen Anspannung von Odice abzufallen.
 
   Sie schliefen in dieser Nacht nicht miteinander, aber Julien hielt sie bis zum nächsten Morgen in seinen Armen und entgegen ihrer Erwartung fand sie in seiner zärtlichen Umarmung Ruhe und Schlaf.
 
  
 
  


 
   Kapitel 16
 
    
 
   Sie entschieden sich auch an diesem Morgen für Frühstück auf dem Zimmer, doch statt im Bett zu essen, ließ Julien diesmal den Tisch im Salon decken. 
 
   Der Junge vom Zimmerservice schloss gerade die Tür hinter sich, als sie beide aus dem Bad kamen.
 
   »Mhm. Das duftet herrlich nach frischem Kaffee«, sagte Odice, ehe sie den Blumenstrauß erblickte, der auch diesmal den reich gedeckten Frühstückstisch zierte.
 
   Es war ein üppiger, nostalgischer Strauß aus alten englischen Rosen mit dunkelroten Seidenbändern und rankendem Grün.
 
   »Schon wieder so wundervolle Blumen?« fragte sie gerührt.
 
   »Wundervolle Blumen für eine wundervolle Frau«, erwiderte Julien mit diesem hinreißenden Lächeln auf den Lippen und küsste sie sanft.
 
   »Massagen bis tief in die Nacht, Blumen zum Frühstück – findest du nicht, dass du mich ein bisschen zu sehr verwöhnst?«
 
   »Du bist die Frau, der mein Herz gehört, Odice. Ich glaube nicht, dass ich dich zu sehr verwöhnen kann.«
 
   Dann fiel Odice‘ Blick auf den großformatigen wattierten Umschlag auf der Wurzelholz-Konsole. Er war bereits geöffnet.
 
   »Sind das schon die Fotos von gestern?« fragte sie neugierig.
 
   Julien nickte. »Deshalb arbeite ich so gern mit Émile. Er ist prompt und zuverlässig.«
 
   »Das kann man wohl sagen. Darf ich?« Odice hatte schon nach dem Kuvert gegriffen, hielt aber kurz inne.
 
   Julien lächelte. »Nur zu.« 
 
   Odice zog die großformatigen Schwarz-Weiß-Abzüge vorsichtig hervor.
 
   »Die sind großartig«, murmelte sie beeindruckt.
 
   Es waren hochästhetische Aufnahmen von kühler Eleganz; der graue Strand körnig, die Gischt schroff und die Models und ihre wehenden Haare und Gewänder so betörend fragil. 
 
   »Sie wirken wie Traumgestalten, wie die Schatten eines vergangenen Zeitalters mit dem verfallenden Hotel des Bains im Hintergrund.«
 
   »Und sind sie anders, als du sie erwartet hast?«
 
   Odice nickte. »Sehr. Sie sind so, wie du sie mir beschrieben hast. Diese entrückte, elegische Stimmung – wie konntest du die nur erzeugen bei einem so ausgelassenen, farbenfrohen Shooting?«
 
   »Der Blick durch die Kamera verändert die Wahrnehmung, erweitert und akzentuiert sie. Er macht es möglich, die Dinge anders zu sehen.«
 
   »Wie siehst du mich gerade an, Julien?«
 
   In seinen herrlichen Azur-Augen lag wieder dieses faszinierte Funkeln.
 
   »Ich habe nur zugesehen, wie du die Abzüge anfasst; so behutsam, gefühlvoll und dabei so routiniert. Das ist sehr sinnlich. Man sieht, dass du es gewohnt bist, mit Kunst umzugehen. Dabei sind das hier nur Probe-Abzüge.«
 
   Sie lächelte und legte die Fotografien sorgfältig zusammen. »Trotzdem sind sie deine Arbeiten und großartige Kunstwerke.«
 
   »Ich liebe es, deine Hände zu betrachten, chérie. Diese zarten, elfenhaften Hände – bei Gelegenheit muss ich sie unbedingt fotografieren.«
 
   Dann klopfte es an der Tür.
 
   »Zimmerservice!«
 
   Kaffee, Orangensaft, Brötchen, Konfitüren, italienischer Schinken eine kleine Étagère mit Gebäck sowie zwei Eier in silbernen Eierbechern – es sah nicht so aus, als würde auf diesem Tisch noch etwas fehlen. 
 
   Odice sah misstrauisch zu Julien hinüber.
 
   »Das wird mein anderes Präsent für dich sein«, erklärte er zufrieden. »Entrez!«
 
   Odice machte große Augen, als der junge Mann in Pagenuniform diesmal einen voluminösen weißen Kleidersack und eine ausladende Schachtel hereintrug.
 
   »Eine Kurierlieferung für Sie, Monsieur. Mit besten Grüßen von ...« Er warf einen Blick auf sein Kärtchen: »Madame Leroux.«
 
   Julien gab dem Jungen ein stattliches Trinkgeld und brachte den Kleidersack und die Kiste ins Schlafzimmer.
 
   »Darf ich erfahren, was da drin ist?« fragte Odice und sie konnte die Neugier in ihrer Stimme kaum bezwingen.
 
   »Nun, wir sind heute immerhin auf den exklusivsten Maskenball des venezianischen Karnevals eingeladen und soviel ich weiß, hast du kein Kostüm. Also habe ich Séraphine informiert, dass ich eines der Couture-Kleider brauche und zum Glück waren die guten Stücke noch nicht auf dem Rückweg zu den Designern, sondern noch hier in Venedig.«
 
   »Ich soll eine dieser unbezahlbaren Designer-Roben tragen? Auf einen Ball? Was, wenn ich auf den Saum trete oder wenn es einen Fleck bekommt?«
 
   »Nun, in diesem Fall hast du dann wohl leider eine Designer-Robe mit Fleck.« Er grinste jungenhaft.
 
   »Nein, das geht nicht. Mir passiert bestimmt irgendein Missgeschick und dann nehmen sie es nicht mehr zurück.«
 
   Julien runzelte die Stirn. »Wer soll es denn zurücknehmen? Meinst du wirklich, ich leihe mir ein Kleid für dich, Odice? Das Kleid ist natürlich bezahlt. Es soll dir gehörten – vorausgesetzt es trifft deinen Geschmack.«
 
   Sie sah ihn ungläubig an. Vor ihrem inneren Auge zogen all die fantastischen Kleider vorbei, die die Models bei dem gestrigen Shooting präsentiert hatten.
 
   Vermutlich hatte er sich für eines der Modelle entschieden, die Michaela getragen hatte – sie hatte einen ähnlichen Hautton und eine ähnliche Haarfarbe wie sie.
 
   »Darf ich es sehen?« fragte sie und merkte dabei, dass sie so aufgeregt klang, wie ein Kind vor der Bescherung.
 
   »Natürlich, chérie. Ich hoffe bloß, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.«
 
   Sie stand auf und auch Julien erhob sich. Er hatte den Bügel über den Rahmen des Himmelbetts gehängt.
 
   Ehrfürchtig und mit bebenden Fingern öffnete Odice den Reißverschluss des Kleidersacks.
 
   »Mon Dieu!« entfuhr es ihr. »Woher wusstest du ...?« Ihre Stimme erstickte an den Tränen der Rührung, die sich jeden Moment Bahn zu brechen drohten.
 
   »Es gefällt dir also?« fragte Julien und er klang ernsthaft erleichtert.
 
   »Ich habe mich gestern förmlich in dieses Kleid verliebt. Aber wie konntest du das wissen?«
 
   »Ich habe gehofft, dass ich deine Blicke gestern richtig gedeutet habe. Außerdem ist es das perfekte Kleid für dich. Es hat fast deine Augenfarbe, mon chat aux yeux verts. Und es wird fantastisch zu deinen rotblonden Locken passen.«
 
   Er hauchte einen Kuss auf ihre Schulter, ehe sie sich zu ihm umdrehte, um ihn ihrerseits zu küssen.
 
   »Falls noch etwas geändert werden muss, ist die Hotel-Schneiderin noch bis heute Nachmittag im Haus, habe ich mir von Fabrizio sagen lassen«, erklärte er.
 
   Aber es musste nichts geändert werden. Das türkisgrüne Märchenkleid von Christian Dior saß wie angegossen, als habe man es Odice auf den Leib geschneidert. Die enge, über und über bestickte Korsage schmeichelte ihrem zarten Teint und zauberte ein traumhaftes Dekolleté, während das roségoldene Gürtelband ihre schmale Taille betonte und die üppigen Kaskaden des verschwenderischen Seidenrockes raschelnd um ihren Körper spielten.
 
   »Ich hoffe, die Maske trifft ebenfalls deinen Geschmack«, sagte Julien und öffnete die Schachtel. »Anderenfalls können wir aber noch eine andere kaufen.«
 
   »Nein. Die ist wundervoll«, flüsterte Odice überwältigt. Auf einem Bett aus weißer Seide lag die Maske vom Vorabend. Es war eine elfenbeinfarbene Augenmaske, die die Nase mit verdeckte, aber die Mundpartie freiließ. Die filigranen und doch so üppigen roségoldenen und türkisfarbenen Verzierungen nahmen die Ornamente des Oberteils wieder auf und auf der rechten Seite reichte ein aufragender Federputz bis ins Haar. 
 
   »Und was ist mit dir, Julien? Was wirst du heute Abend anziehen?«
 
   Er grinste jungenhaft. »Nun, darum habe ich mich noch nicht gekümmert. Aber wir haben ja noch den ganzen Tag Zeit, um etwas Passendes zu finden und ich kenne einen Designer in San Polo, der sich auf historische venezianische Kostüme spezialisiert hat.«
 
   Nachdem sie in aller Ruhe Kaffee getrunken hatten, machten sie sich auf den Weg zu dem Atelier, von dem Julien gesprochen hatte. Es war windig, aber die Sonne schien und so entschieden sie, Giuseppe und sein Motorboot nicht schon wieder zu bemühen und stattdessen die Impressionen dieses Karnevalssamstags auf sich wirken zu lassen. 
 
   San Polo, einer der sechs Stadtteile Venedigs, lag in südwestlicher Richtung vom Canal Grande, in dessen großer Schleife und es war ein knapp halbstündiger Fußweg vom Hotel durch Gassen, über Plätze und Brücken bis zum Mercato di Rialto, dem Handelszentrum der Stadt. 
 
   Nach ein paar Fehlversuchen fanden sie das Atelier von Paolo Longhena schließlich in einer schmalen Gasse nahe der großen gotischen Franziskanerkirche Santa Maria Gloriosa dei Frari hinter einer unscheinbaren Fassade. 
 
   »Meinst du wirklich, dass wir hier richtig sind?« fragte Odice skeptisch und spähte durch eine der einfach verglasten, blinden Fensterscheiben, die scheinbar seit Jahrzehnten nicht mehr geputzt worden waren. Eine fadenscheinige Gardine versperrte ihr jedoch die Sicht ins Innere. 
 
   »Ja, das ist es!« verkündete Julien unbekümmert.
 
   Nur ein winziges Messingschild neben der ehemals grün gestrichenen Holztür, von der der Lack abblätterte, ließ erkennen, dass sie das richtige Haus gefunden hatten.
 
   Der Putz hatte sich in großen Stücken von der Fassade gelöst und gab den Blick frei auf klaffende Backsteinlöcher. Die Freiluftverdrahtung wirkte abenteuerlich.
 
    Die Tür war verschlossen und man musste klingeln. Es gab kein Hinweisschild auf Öffnungszeiten und Odice hatte schon die Befürchtung, es sei niemand zu Hause, als sich nach einigen Minuten des Wartens schließlich knarzend die baufällige Tür öffnete.
 
   Eine korpulente Dame Anfang Sechzig erschien auf der Schwelle, ein Handtuch als Kochschürze um die breiten Hüften gebunden. Es duftete nach gebratenem Gemüse und Enrico Carusos kraftvolle Stimme drang durchs Haus und schmetterte Eduardo Di Capuas neapolitanischen Gassenhauer O sole mio. 
 
   Die italienische Mama stemmte die Hände in die Hüften.
 
   »Che cosa vuole?« wollte sie wissen und es klang nicht gerade freundlich.
 
   »C’è Paolo?« fragte Julien gänzlich unbeeindruckt und lächelte verbindlich.
 
   »Chi vuole sapere?« knurrte sie ungeduldig.
 
   In diesem Moment erschien ein ganz in schwarz gekleideter zierlicher Mann hinter ihr. Sein schmales blasses Gesicht war geprägt von einem außerordentlich exakt gekräuselten, exzentrischen Schnurrbart und einer runden Brille mit einer puristischen Metallfassung.
 
   »Va tutto bene, Maria«, sagte er beschwichtigend und schob sie einfach beiseite.
 
   »Julien«, rief er fröhlich aus. »Come stai, amico mio? E chi è la bella donna?«
 
   »Questo è Odice. La mia compagna di vita.«
 
   »Ti saluto con affetto, Odice«, erklärte er herzlich und reichte ihr die Hand. »Mi chiamo Paolo.«
 
   Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, bat Paolo sie ins Haus, aber sie mussten sich förmlich an Maria vorbeiquetschen, die noch immer wie festgewachsen im Eingang stand und mürrisch dreinschaute.
 
   »Entschuldigt bitte. Maria ist meine Haushälterin, sie ist etwas launisch. Aber dafür kocht sie einfach fantastisch«, erklärte Paolo entschuldigend in lupenreinem Französisch. »Es gehört zu ihren Aufgaben, Touristen abzuweisen, die keinen Termin haben. Allerdings hat sie noch nicht gelernt, zwischen Touristen und Freunden des Hauses zu unterscheiden.«
 
   Er führte sie durch einen düsteren, ungepflegten Hausflur, von dem aus eine ausgetretene Treppe in den ersten Stock führte. Rechterhand gab eine offenstehende Tür den Blick in den Raum frei, in den Odice versucht hatte, hineinzuspähen. Er glich einer Rumpelkammer.
 
   Sie begann sich zu fragen, was um alles in der Welt Julien hier wollte. Paolo war ohne Frage ein sympathischer Mensch und seine griesgrämige Haushälterin Maria ein echtes Original, aber Odice zweifelte doch stark daran, dass sie ausgerechnet an diesem Ort ein Kostüm für den Maskenball finden würden.
 
   Paolo schob vorsichtig die Katze beiseite, die vor ihren Füßen mit einer Wollmaus spielte – es war eine bildschöne Birmesin mit strahlend blauen Augen und sie beschwerte sich lautstark über die dreiste Störung.
 
   Im nächsten Augenblick allerdings wurden sämtliche Zweifel zerstreut. Paolo hatte die große Eichenholztür geöffnet, die in den hinteren Teil des Hauses führte und was sich dort auftat, war weniger als Atelier, denn als veritabler Showroom zu bezeichnen. Es war ein riesiger loftartiger Raum, der durch mehrere Wanddurchbrüche realisiert worden war, mit raumhohen Atelierfenstern mit Blick auf den Rio del Frari.
 
   An offenen edelstählernen Kleiderstangen, die an den hell getünchten Wänden entlang angebracht waren, hingen Dutzende von historischen Kostümen. 
 
   An der Fensterfront stand ein überbreiter Stahlrohr-Schreibtisch mit einer Näh- und einer Kettelmaschine darauf und genau in der Mitte des Raumes gab es ein mit rotem Samt gepolstertes Sofa im Regency-Stil.
 
   »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?« fragte Paolo, doch ohne ihre Antwort abzuwarten blickte er über die Schulter zu Maria, die ihnen betont langsamen Schritts gefolgt war, und orderte drei Espressi und drei Gläser Wasser.
 
   »So, meine Freunde, was führt euch zu mir?«
 
   »Der sehr kurzfristige Entschluss, heute Abend den Ballo del Peccato zu besuchen«, entgegnete Julien grinsend.
 
   Paolo pfiff durch die Zähne. »Der Ballo del Peccato also, die letzte Bastion des alten Venedigs. Die Nacht, in der La Serenissima ihren uralten Zauber neu entfaltet; glanzvoll, dekadent und ruchlos, voll dunkler Geheimnisse und süßer Vergnügungen.« Er riss sich aus seiner Schwärmerei. »Nun, das ist in der Tat kurzfristig. An was hattet ihr denn gedacht?«
 
   »Odice ist bereits versorgt, mit einem Vintage-Kleid von Dior.«
 
   »Das klingt nach einer hervorragenden Wahl. Dann müssen wir also nur noch dich einkleiden. Hast du irgendwelche Vorstellungen?«
 
   »Nun, ich werde keine Kniebundhose und keine weißen Seidenstrümpfe tragen«, erklärte Julien bestimmt.
 
   Paolo lachte. »Das dachte ich mir. Also keine Culotte. Das heißt, die Herrenmode des 17. und 18. Jahrhunderts scheidet nahezu komplett aus. Vielleicht mögt ihr euch dann hier einmal umsehen.« Er wies mit einer recht ausholenden Zeigegeste auf einen mindestens drei Meter langen Abschnitt der gut gefüllten Kleiderstange. »Dort hängt die höfische Herrenmode des 19. Jahrhunderts.«
 
   Maria brachte die Getränke und stellte das Tablett wortlos, dafür geräuschvoll auf einen der Schubschränke, in denen Odice Kurzwaren und Accessoires vermutete.
 
   Sie kam sich vor wie in einem riesigen Theaterfundus. Julien und sie stöberten durch unzählige Gehröcke und Fräcke, Inverness-Mäntel, Hemden und Hosen aus den exquisitesten Stoffen.
 
   »Was hältst du hiervon?« fragte sie schließlich und hielt eine Mischung aus Gehrock und Frack aus schwarzem Brokatstoff in die Höhe. Die stark taillierte Jacke mit den monochromen Stickereien hatte einen besonders hohen Kragen und dramatisch wirkende Umschlagärmel.
 
   »Sieht nach Dorian Gray aus«, meinte Julien grinsend. 
 
   »Das passt doch perfekt zu dir«, erwiderte Odice schmunzelnd.
 
   »Ja, das denke ich auch«, mischte sich Paolo ein und begann geschäftig nach etwas zu suchen. »Hier, probier es mal mit diesem Hemd.« 
 
   Er reichte Julien ein weißes Hemd mit üppigem Seiden-Jabot und eine schmal geschnittene schwarze Stiefelhose.
 
   Julien hob beide Augenbrauen, während um seine Lippen dieses hinreißend spöttische Lächeln spielte. »Ihr wollt mich also allen Ernstes in diesem Dandy-Outfit sehen?«
 
   »Unbedingt! Ich kann es kaum erwarten«, lachte Odice.
 
   Während sich Julien geschlagen gab und hinter dem schweren roten Samtvorhang verschwand, der eine Art Umkleidekabine abteilte, kramte Paolo in einer der zahllosen Accessoire-Schubladen und zog schließlich ein weißes, mit kostbarer venezianischer Spitze eingefasstes Seidentuch hervor. 
 
   Er reichte es Julien durch den Vorhang. »Das ist eine passende Lavallière, eine Bohèhme-Schleifenkrawatte, die man noch über dem Jabot binden kann. Wenn man mag, kann man sie auch mit einer Brosche tragen. Die passenden Stiefel und Handschuhe suche ich dir noch heraus. Welche Schuhgröße hast du?«
 
   »43«, knurrte Julien. 
 
   »Soll ich reinkommen und dir helfen?« bot Odice an.
 
   »Nein, nicht nötig, chérie. Aber meine Hochachtung vor meinen Models, die da jeden Tag durch müssen, wächst mit jeder Minute.«
 
   Inzwischen hatte Paolo noch einen klassischen schwarzen Samtumhang herausgesucht und passende Schuhe gefunden. Er schob ihm die schwarzen Schaftstiefel mit breitem Umschlag und leichtem Absatz unter dem Vorhang durch.
 
   Odice verschlug es fast die Sprache, als Julien endlich den Vorhang zurückschlug.
 
   »Du siehst umwerfend aus! Wie der Goblinkönig in Labyrinth.«
 
   Julien runzelte die Stirn. »Soll ich das als Kompliment auffassen?«
 
   »Es ist absolut perfekt. Im Grunde solltest du immer so etwas tragen.«
 
   Wieder hob er eine perfekt geschwungene Augenbraue. 
 
   »Nun, wenn du das sagst. Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl, also gehe ich heute Abend als Oscar Wildes Neffe auf diesen Ball.«
 
   Odice tränten zwar beinahe die Augen angesichts der Summe, die Julien mit seiner goldenen Kreditkarte bezahlte, aber das Kostüm war auch wirklich einmalig. Wie viel er für ihren Couture-Traum ausgegeben hatte, wollte sie lieber gar nicht wissen.
 
   »Ich gehe davon aus, dass euch die kleinen, pikanten Besonderheiten bei der Kleiderordnung des Ballo del Peccato hinreichend bekannt sind?«, fragte Paolo vorsichtig, ehe sie sich verabschiedeten.
 
   Julien nickte, Odice schüttelte fragend den Kopf.
 
   »Darum werden wir uns gleich noch kümmern«, erklärte Julien schnell.
 
   Dann empfahl Paolo ihnen noch einen Mascherero, einen traditionellen Maskenmacher ganz in der Nähe.
 
   Auf dem Weg dorthin kamen sie an einem eleganten Schuhgeschäft vorbei. 
 
   »Treten Sie ein, Mademoiselle.« Julien hielt ihr die Tür auf. »Wir brauchen schließlich noch passende Schuhe für dich.«
 
   »Woher weißt du so genau, wie man ein Mädchen glücklich macht, Julien?« fragte Odice grinsend.
 
   Er zuckte nonchalant mit den Schultern. »Du weißt, ich verfüge über keinerlei Erfahrung. Das sind alles Glückstreffer.«
 
   Odice sah sich noch ein bisschen um, doch eigentlich hatte sie ihren Traumschuh schon beim Schritt über die Türschwelle in dem gläsernen Regal hinter dem Tresen entdeckt.
 
   »Haben Sie die Manolos dort in Größe 37?« fragte sie die Verkäuferin mit dem akkuraten schwarzen Bob.
 
   »Sì, signora. Un momento per favore.« 
 
   Sie verschwand im Lager und kam wenige Augenblicke später mit einem triumphierenden Lächeln und der verheißungsvollen weißen Schachtel mit schwarzem Schriftzug im Arm zurück.
 
   Sie stellte den Karton auf den Tresen. Odice öffnete den Deckel und befreite die Manolos aus dem raschelnden Seidenpapier. Es waren klassische Pumps mit hohen Absätzen aus matter, roségoldener Seide mit einer eckigen, antik wirkenden Strass-Brosche auf der Kappe.
 
   Sie setzte sich auf einen der pinkfarbenen runden Samthocker, um die Schuhe anzuprobieren. Natürlich wusste sie von vornherein, dass sie wie angegossen passen würden – das taten sie schließlich immer.
 
   »Sind sie nicht fabelhaft?«
 
   »Ja, chérie. Sie sind absolut perfekt. Im Grunde solltest du immer so etwas tragen«, wiederholte Julien ihre Worte, wobei wieder einmal dieses spöttische Grinsen um seine Mundwinkel spielte.
 
   »Tue ich doch«, gab sie zurück. »Fast immer, jedenfalls.«
 
   Odice wollte wenigstens die sündhaft teuren Pumps selbst bezahlen, doch Julien bestand darauf, dass sie zum Outfit gehörten und daher auf seine Rechnung gingen.
 
   Beim Maskenmacher nebenan erwarben sie eine klassische schwarze Augenmaske mit feinen silbernen Ziselierungen und den obligatorischen venezianischen Dreispitz.
 
   »So, und nun kommen wir endlich zum vergnüglichen Teil dieses Einkaufsbummels«, erklärte Julien mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.
 
   Odice sah ihn fragend an. »Wenn du mich fragst, war es bereits sehr vergnüglich. Außerdem haben wir doch jetzt eigentlich alles zusammen.«
 
   »Der Ballo del Peccato verlangt von seinen Gästen etwas mehr als eine gute Larve, chérie«, entgegnete er vage.
 
   Sie überquerten die Ponte di Rialto und aßen in einer Osteria am Campo Santa Marina zu Mittag. Anschließend führte Julien sie durch die Gassen von San Marco, bis sie schließlich vor der Tür einer kleinen Dessous-Boutique standen. In den beiden holzumrahmten Schaufenstern lag nur jeweils ein kostbar wirkendes Dessous-Set auf einem roten Samtkissen mit einer venezianischen Maske als Dekoration. Die schweren, antik wirkenden Samtvorhänge mit den goldenen Troddeln verdeckten mehr als zwei Drittel der Schaufensterflächen. 
 
   »Sag nur, der Dresscode dieses Balls sieht auch besondere Wäsche vor?« fragte Odice lachend.
 
   »So ist es, chérie. Aber keine Sorge, es wird ein sehr übersichtlicher Einkauf«, entgegnete Julien mit einem feinen Lächeln auf den Lippen, das jedoch nicht als Zeichen für Ironie durchgehen konnte, und Odice wurde tatsächlich ein wenig mulmig, als er ihr die Tür aufhielt.
 
   Der kleine Laden erinnerte im Inneren eher an Omas Wohnzimmer als an ein Geschäft für teure Lingerie. Auf dem Boden lag ein türkischer Teppich, es gab nostalgische Stehleuchten und einen Kronleuchter an der Decke sowie zwei Biedermeier-Kleiderschränke und einige antike Kommoden. 
 
   Entgegen Odice‘ Erwartung war der Verkäufer männlich, aber offenbar stockschwul. Er überragte Julien um mehr als eine Kopflänge und trug sein schwarzes Haar zu einer skurrilen Mickey-Maus-Frisur mit akkuratem Spitz-Pony frisiert. 
 
   »Ciao bellezze! Posso essere d’aiuto?« säuselte er und kam hinter dem Tresen hervor getänzelt, der eigentlich ebenfalls eine Rokoko-Kommode war.
 
   »Siamo alla ricerca di giarrettiere«, erklärte Julien.
 
   Ehe Odice fragen konnte, was giarrettiere waren, nickte der Verkäufer beflissen und führte sie zu einem der nusshölzernen Wäscheschränke. Er zog die oberste Schublade auf. 
 
   »Strumpfbänder?« fragte Odice verblüfft. Sie hatte durchaus etwas übrig für ausgefallene Dessous, aber Strumpfbänder waren doch nun wirklich antiquiert und fanden höchstens noch als Glücksbringer für die Hochzeitsnacht Verwendung. 
 
   »Das sieht die Kleiderordnung des Ballo del Peccato nun mal vor«, erklärte Julien mit einem Schmunzeln. Offenbar hatte er ihren skeptischen Gesichtsausdruck bemerkt.
 
   Dann wandte er sich wieder der Schublade zu und zog schließlich zwei sehr ausgefallene Exemplare hervor. Es waren besonders schmale, stark geraffte Bänder aus changierender petrolfarbener Seide, jeweils mit einer aufgesetzten Pfauenfeder und einer Strass-Brosche verziert.
 
   »Jetzt, mein Schatz, haben wir alles«, erklärte Julien zufrieden.
 
   »Weiter nichts? Nur Strumpfbänder?« fragte Odice verwirrt als sie zur Kasse gingen.
 
   »Nur Strumpfbänder«, bestätigte Julien und nahm die hübsche Schachtel entgegen.
 
    
 
   Odice hatte sich für den Spätnachmittag einen Termin beim Friseur geben lassen und Fabrizio, der Concierge, hatte ihr versichert, dass es einer der besten Coiffeure von Venedig sein würde, der sie in der Suite balltauglich frisieren würde.
 
   Als sie zum Hotel zurückkamen, genügte die Zeit gerade noch für einen Cappuccino in der Lobby und eine erfrischende Dusche.
 
   Odice war mit Augenbrauenzupfen beschäftigt, als Julien hinter sie trat und einen Kuss auf ihre nackte, noch feucht-warme Schulter hauchte.
 
   Er blickte sie mit seinen herrlichen Eisaugen im Spiegel an, während er einen Arm um sie legte und mit der Hand unter das Handtuch glitt, das sie sich umgeschlungen hatte.
 
   Odice gab einen überraschten Laut von sich, als er die Handfläche auf ihren Schamhügel legte und mit seinen langen, schlanken Fingern tastend durch ihren Schritt fuhr.
 
   »Der Friseur kommt jeden Moment«, erklärte sie eilig und kniff die Beine zusammen, obwohl ihr seine zärtlichen Berührungen durchaus gefielen. Aber dafür war jetzt keine Zeit.
 
   Doch Julien ließ sich nicht so einfach abweisen und schob ihre Schenkel mit sanftem Druck auseinander.
 
   »Ich will mich nur vergewissern, dass du gut rasiert bist«, murmelte er mit den Lippen an ihrer Halsbeuge. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du eine andere Art der Leibesvisitation vorziehen würdest, chérie.«
 
   Odice legte die Pinzette auf den Waschtisch und drehte sich abrupt zu ihm um.
 
   »Was soll das heißen, Julien? Wofür brauche ich Strumpfbänder, wozu muss ich gut rasiert sein? Verrate mir endlich, was hier vorgeht.«
 
   Er lächelte gewinnend. »Du wolltest doch unbedingt den Ballo del Peccato besuchen«, erinnerte er sie mit einem spöttischen Beiklang in der schönen Stimme.
 
   »Aber ich wusste nichts von alldem. Ich dachte, wir gehen auf einen besonders exklusiven Maskenball. Nicht mehr und nicht weniger.«
 
   »Das tun wir auch, chérie.«
 
   »Was verschweigst du mir, Julien? Was erwartet mich dort? Du weißt, dass ich weder eine Sklavin bin, noch eine Hure. Wenn das eine Orgie ist, ein elitärer Swingerclub, dann sag es mir gleich.« 
 
   »Ich sagte dir doch bereits, dass der Ballo del Peccato ein ausschweifendes, gelegentlich frivoles Fest ist, mit bisweilen exzentrischen Sitten und Gebräuchen. Woher man den Brauch der Strumpfbänder übernommen hat, solltest du eigentlich erraten können.«
 
   Du hast zu viel an. Mach die Strumpfhalter auf, rolle deine Strümpfe bis zum Knie; hier hast du Strumpfbänder schoss es ihr durch den Kopf.
 
   »Die Histoire d‘O«, flüsterte sie mit tonloser Stimme.
 
   »Oui, ma chère.«
 
   Odice zuckte zusammen.
 
   »Werde ich dort ausgepeitscht werden?« Ihre Kehle war staubtrocken. »Hast du vor mich zu zwingen, mit anderen Männern…«
 
   »Nein.« Julien unterbrach sie fast unwirsch und sah sie durch den Spiegel hindurch ernst und eindringlich an. »Wofür hältst du mich, Odice? Ich liebe dich. Ich könnte dich niemals mit anderen Männern teilen. Jamais de ma vie. Ich verspreche dir, dass ich dir heute Abend nicht von der Seite weichen werde und dass auf diesem Ball nichts gegen deinen Willen geschehen wird, mon amour. Der Ballo del Peccato soll seinen Gästen Kurzweil und Zerstreuung bieten, wie jedes andere Tanzvergnügen auch. Nicht mehr und nicht weniger.« 
 
   Er küsste sie erneut auf die Schulter, dann klopfte es an der Eingangstür.
 
   Julien ließ den Friseur herein, während Odice sich hastig etwas anzog.
 
  
 
  


 
   Kapitel 17
 
    
 
   »Du siehst hinreißend aus, chérie«, erklärte Julien aufrichtig, geradezu ehrfürchtig, als sie eine Stunde später in ihrer Ballrobe aus dem Schlafzimmer trat. 
 
   Sandro Canetti und seine Assistentin hatten ihr eine perlenbesetzte Hochsteckfrisur auf den Kopf gezaubert, die sich hinter den Fashion-Stylings vom Vorabend nicht zu verstecken brauchte. Ihre rotblonden Locken fielen ihr in fließenden Korkenzieher-Kaskaden in den Rücken und das kunstvolle Make-Up würde ihre grünen Augen selbst hinter der Maske strahlen lassen.
 
   Eigenartig war lediglich das Gefühl an ihren Schenkeln und ihrer Scham. Gemäß Juliens ausdrücklichem Wunsch trug sie keinen Slip, sondern lediglich von den eng sitzenden Strumpfbändern gehaltene Nylons unter ihrem Kleid.
 
   Julien selbst hatte sich ebenfalls bereits umgezogen und auch er sah großartig aus. Der elegante, fein schimmernde Gehrock saß perfekt und schmeichelte mit seiner taillierten Passform und dem hohen Kragen seiner schlanken, vornehmen Gestalt, während die eng sitzende Hose Odice‘ Blicke unwillkürlich auf seine beeindruckende Körpermitte lenkte. Er wirkte geheimnisvoll, verwegen und wie ein echter Dandy.
 
   »Würdest du mir noch eben mit der Schnürung helfen?«, bat sie und wandte ihm den Rücken zu.
 
   Sie erinnerte sich daran, wie routiniert er damals das eng geschnürte Korsett gelockert hatte, das ihr auf dem Château beinahe die Luft geraubt hatte.
 
   Mit zärtlichen, aber gekonnten Handgriffen schnürte er ihr Kleid, nicht zu fest und nicht zu locker, ehe seine sanften Hände an ihren Rippen entlang glitten und ihre freie Schulterpartie liebkosten.
 
   »Du bist unfassbar schön, Odice«, raunte er. »Ich bin vernarrt in dich, meine hinreißende Geliebte; in deinen grazilen Körper, deinen wachen Geist, jede deiner anmutigen Bewegungen, in deine betörende Sinnlichkeit, in dein furchtloses Herz.«
 
   Er setzte einen weichen Kuss auf ihren vorstehenden Nackenwirbel.
 
   Dann ging er an ihr vorbei und holte ihre Maske, die auf dem Bettbänkchen im Schlafzimmer gelegen hatte. Julien bedeutete ihr, vor den freistehenden Ankleidespiegel zu treten, als er ihr die Maske aufsetzte und die schmalen Seidenbänder gewissenhaft an ihrem Hinterkopf zuband. 
 
   Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und wie schon am Vortag am Strand hatte die Maske eine eigentümliche, geradezu beflügelnde Wirkung auf Odice, ähnlich einer inneren Metamorphose. Mit einem Mal fühlte sie sich frei zu tun und zu lassen, was immer sie wollte, zu sein, wer und was ihr beliebte. Sie fühlte sich überlegen, selbstbewusst und stark, fähig in Rollen zu schlüpfen und dabei ganz sie selbst zu sein.
 
   Julien suchte im Spiegel den Blickkontakt mit ihr und als er ihn gefunden hatte, lächelte er ein feines, wissendes Lächeln.
 
   Dann setzte er selbst seine Maske und den Dreispitz auf und schlang sich das Cape um die Schultern.
 
   Auch ihn schien die Larve im gleichen Moment zu verwandeln. Es war eine kühle, kultivierte Grandezza, die ihn mit einem Mal umgab und zugleich schwirrte die Luft vor erotischer Spannung zwischen ihnen.
 
   Julien half Odice in ihren Pelz und reichte ihr seinen Arm. 
 
   Wenige Minuten später bestiegen sie am hoteleigenen Anleger die traditionelle Gondel, die Julien bestellt hatte. Es war nicht ganz einfach, mit dem riesigen Kleid und den hohen Schuhen in das schwankende Boot zu klettern und so hob Julien sie kurzerhand auf seine Arme.
 
   Die Gondola bot nur Platz für zwei Personen und den schweigsamen, mit Strohhut und Ringelpullover bekleideten Gondoliere, der das schmale Boot auf dem Heckschnabel stehend mit dem sogenannten Riemen durch die Kanäle navigierte.
 
   Es war eine dieser romantischen Gondeln mit einem hölzernen Doppelsessel mit samtgepolsterten Lehnen, der sie zwang, eng beieinanderzusitzen und halb zu liegen, wie es schon zu Casanovas Zeiten gewesen sein musste. Julien legte den Arm um Odice‘ Schultern und sie schmiegte sich an ihren maskierten Galan. Neben seinem vertrauten Duft meinte sie in seinen historischen Gewändern, die doch ladenneu waren, den höchst betörenden Wohlgeruch süßer Verderbtheit wahrzunehmen.
 
   Julien hatte ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt, und mit seinen kniehohen Stiefeln, dem dunklen Umhang und dem Dreispitz auf dem Kopf wirkte er sonderbarerweise nicht kostümiert, sondern wie ein echter venezianischer Cavaliere. 
 
   Eine Gondelfahrt durch die nächtlichen Kanäle zur Karnevalszeit war eine wild-romantische Angelegenheit. Die dunklen kühlen Wasser waberten schwarz und opak um die lautlos dahingleitenden Gondeln. Das flackernde Licht der Petroliumlaternen spiegelte sich golden auf der dunklen Fläche. Die Tagestouristen hatten die Stadt zu dieser Stunde schon wieder verlassen und so waren es fast nur festlich kostümierte Paare wie sie selbst, die sich durch die einsam daliegenden schmalen Wasserstraßen chauffieren ließen.
 
   »Raff den Mantel und deinen Rock hoch«, flüsterte Julien ihr plötzlich mit dunkler Stimme ins Ohr. In vertraulich-zärtlichem Ton fügte er hinzu: »Ich möchte, dass du zumindest den Beginn dieser Nacht so authentisch erlebst wie möglich.«
 
   Odice sah ihn an und gehorchte dann zögernd. Es war nicht ganz einfach, seinem Wunsch nachzukommen, denn die Gondel schwankte und der Gondoliere sollte nicht bemerken, welch verruchte Spiele sie in seinem Boot spielten. Doch schließlich gelang es mit Juliens Hilfe, und er ordnete gewissenhaft den bauschenden Rock um sie. In der venezianischen Dunkelheit waren seine schönen Augen gänzlich hinter der Maske verschwunden, doch um seine sinnlichen Lippen spielte dieses unergründliche Lächeln, ehe er das maskierte Gesicht zu ihr hinüber neigte und sie leidenschaftlich küsste. 
 
   Das kalte glatte Holz an ihren nackten Lenden jagte Odice eine Gänsehaut über den Körper. Sie spürte jede Rille, jede Unebenheit der hölzernen Sitzfläche und die kühle Nachtluft drang zwischen ihre warmen Schenkel. Sie fühlte sich nackt und ausgeliefert und gleichzeitig auf ausgesprochen sinnliche Weise verrucht unter ihrer venezianischen Maske. Waren es nicht genau diese frivolen Spiele, die man mit Venedig, mit den Gondeln, mit Casanova und dem Carnevale verband?
 
   Natürlich konnte sich Odice genau an die Szene aus der Histoire d’O erinnern, auf die Julien anspielte, und dieser Gedanke ließ sie erschauern. 
 
   Du darfst dich nicht auf dein Hemd und auf den Rock setzen, du musst beides hochziehen und dich direkt auf die Bank setzen.
 
   Lust keimte in ihr auf und gleichzeitig wurde sie von Panik ergriffen. Was, wenn er sich im Verlauf dieses Abends doch mehr an die Romanvorlage halten würde, als ihr lieb war? Was, wenn er sie ebenso verraten und ausliefern würde, wie René es mit O getan hatte?
 
   Julien musste ihren plötzlichen Stimmungswandel wahrgenommen haben, denn er griff nach ihrer Hand und zog sie zärtlich an seine Lippen. Diese Geste wich eindeutig vom Drehbuch ab.
 
   »Keine Angst. Wir wollen heute Abend ausgelassen feiern und uns amüsieren. Ich werde dir nicht einen Augenblick von der Seite weichen. Kein anderer Mann wird dich anrühren und es wird nichts gegen deinen Willen geschehen«, wiederholte er eindringlich. »Ich möchte, dass du genießt; nicht, dass du dich fürchtest, mon amour.«
 
   Odice atmete tief durch. Sie vertraute ihm mehr als irgendwem sonst und dennoch war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, sich auf dieses Abenteuer einzulassen.
 
   Unwillkürlich krallte sie die Fingernägel in seine Hand und Julien erwiderte ihren Griff mit zärtlichem Druck.
 
   »Bist du erregt, Odice?« fragte er mit sonorer Stimme. »Spürst du die Kühle der Luft an deinem feucht-warmen Schoß?«
 
   Sie nickte in seiner Umarmung.
 
   »Très bien. Beschreib mir, was du fühlst, mon amour.«
 
   »Ich spüre jeden Lufthauch und ich fühle mich nackt und unanständig«, flüsterte sie und stellte dabei fest, dass es durch die Maske bedeutend leichter und auch amüsanter war, dieses Gespräch zu führen. »Ich spüre die Unebenheiten des Holzes an meinem Po. Ich spüre, dass sich die Rillen in mein Fleisch drücken, aber wenn ich die Position ändere, ist das Holz wieder so erschreckend kalt.«
 
   »Ich möchte, dass du deine Beine öffnest und dich ein wenig nach vorn lehnst. Ich möchte, dass du Venedig zwischen deinen Schenkeln spürst.«
 
   »Was?« fragte sie lachend, doch sie verstummte, als sie spürte, was er meinte. Das Schaukeln und Schwappen des Wassers gegen die Gondel hallte an ihrer empfindsamsten Stelle wider und es war eine höchst sinnliche Empfindung.
 
   Dann hatten sie ihr Ziel erreicht und der Gondoliere legte am privaten Anleger eines herrschaftlichen Palazzos in Cannaregio an. Aus all den großen Bogenfenstern drangen warmes, festliches Licht und leise Orchesterklänge.
 
   Julien half Odice aus der Gondel und bot ihr seinen Arm, um sie zum Haus zu führen. Er hatte tatsächlich erreicht, dass sie feucht war, als sie eintrafen.
 
   »Meinst du, wir sind zu spät?« fragte sie besorgt.
 
   »Ist Pünktlichkeit nicht lediglich die Fähigkeit, möglichst präzise abzuschätzen, wie viel Verspätung man sich leisten kann?«
 
   Odice grinste. »Wahrhaft philosophisch. Aber ich vergaß für einen Moment, dass ich mit Oscar Wildes Neffen ausgehe.«
 
   Ein untersetzter, älterer Herr im Dienstbotenfrack und ohne Maskerade, ließ sich von Julien das blutrote Büttenkärtchen zeigen, auf dem nichts weiter geschrieben stand als Datum und Uhrzeit. Es gab keinen Einladungstext, keine Anschrift, keine Grußformel, keinen Absender.
 
   Dann verneigte er sich formvollendet, doch ohne Worte und gab ihnen den Weg frei in die hell erleuchtete Eingangshalle, deren Boden und Wände aus strahlend weißem Carrara-Marmor bestanden. Abgesehen von zwei zierlichen, mit rotem Samt bespannten Sofas war die über zwei Geschosse reichende Halle leer. Eine junge Frau in züchtiger Dienstmädchentracht mit hochgeschlossener Bluse und weißer Spitzenschürze nahm ihnen die Mäntel und Juliens Dreispitz ab und verschwand damit in einem der angrenzenden Räume. 
 
   Ein anderes Paar in festlicher Gewandung schritt ihnen voraus die spektakuläre marmorne Freitreppe hinauf und auch sie folgten der Musik und dem Stimmengewirr, die durch die hohen Räume hallten, ins Piano nobile.
 
   Odice hatte sich bei Julien untergehakt, während sie mit der linken Hand ihren Rock hochraffte, um die vielen Stufen möglichst ohne Sturz zu meistern.
 
   »Wer ist eigentlich der Gastgeber dieses Balls?« flüsterte Odice, um keinen Fauxpas zu begehen.
 
   »Es gibt keinen. Der Ball wird von einem Komitee mit wechselnden Mitgliedern ausgerichtet«, erklärte Julien und streichelte ihre Hand in der seinen.
 
   Der Treppenaufgang mündete in eine breite umlaufende Galerie mit einem herrlichen Marmorgeländer und gab durch die weit offenstehenden Flügeltüren den Blick frei in den prunkvollen Ballsaal. 
 
   Es war ein erhebendes Gefühl, den festlich geschmückten Saal an Juliens Seite zu betreten und Odice fühlte sich zurückversetzt in eine feudale, längst vergangene Epoche. 
 
   Riesige Kristall-Lüster schmückten die hohe stuckverzierte Decke und an den raumhohen Bogenfenstern hingen drapierte Vorhänge aus goldenem Brokat.
 
   Der Ball war bereits im vollen Gange und die Musik kam nicht vom Band, sondern von einem Salonorchester, das in dem angrenzenden kleineren Saal Quartier bezogen hatte und soeben Antonio Salieris Sinfonia Veneziana angestimmt hatte.
 
   Ein Kellner kam sofort mit einem silbernen Tablett herbeigeeilt und bot den Neuankömmlingen feinperlenden Moët-Champagner an.
 
   Mit ihren Sektflöten in der Hand ließen sie die Blicke durch den Saal schweifen. 
 
   Manche der Damen trugen aufwendige Kopfbedeckungen mit Tüchern und Federn, andere trugen Hochsteckfrisuren wie Odice, aber alle hatten sich für üppige Ballroben entschieden. Es gab moderne Ballkleider und historische Gewänder im Stil des Barock, des Rokoko oder der Romantik sowie einige fantastisch wirkende Kostümentwürfe in bunten Farben und mit skulptural wirkenden Draperien. 
 
   Ebenso abwechslungsreich gestaltete sich die Garderobe der anwesenden Herren. Zwar hatten sich einige für die unkomplizierte traditionelle Bauta entschieden, die aus einem schwarzen Kapuzenumhang und einer weißen Dreiviertelmaske bestand, doch es gab auch Herren in seidenen Strumpfhosen und bestickten Samt-Justaucorps sowie ein paar, die mit ihren Masken und Kostümen Figuren der klassischen Commedia dell’arte darstellten.
 
   Hatten die Ballgäste während der Sinfonia Veneziana noch hauptsächlich schwatzend in Paaren und kleinen Gruppen beisammengestanden oder waren flanierend durch den Saal spaziert, lockte der nachfolgende Nachtfalter-Walzer von Johann Strauß Sohn fast alle Paare auf die Tanzfläche und auch Julien bot Odice seinen Arm, um mit ihr den ersten Tanz des Abends zu wagen.
 
   Odice hatte keine Ahnung gehabt, welch ein hervorragender Tänzer Julien war und entsprechend seinem allgemeinen Naturell führte er sie mit sicherer Hand über das altehrwürdige Parkett. Wieder hatte sie ein neues Steinchen im farbenreichen Mosaik seiner Persönlichkeit entdeckt.
 
   Es war ein unbeschreibliches Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen und sich im Takt der beschwingten Walzerklänge durch den prunkvollen Saal wirbeln zu lassen. 
 
   Die ausladenden Ballroben rauschten raschelnd aneinander vorüber und bildeten ein wirbelndes Farbenmeer, während Odice in immer wieder andere kunstvoll gestaltete Maskengesichter schaute, sofern sie den Blick einmal von ihrem hinreißenden Tanzpartner zu lösen vermochte.
 
   Juliens anmutige Art zu tanzen ähnelte seinem sonstigen Auftreten. Er führte souverän und bewegte sich mit der gemessenen Kraft und der flüssigen Geschmeidigkeit eines geübten Athleten. 
 
   Trotz seiner Maske erkannte Odice jetzt ganz deutlich seine schönen saphirblauen Augen, die sie zärtlich und voller Zuneigung anblickten, während das feine Lächeln um seine sinnlich geschwungenen Lippen spielte, das sie so sehr liebte.
 
   »Ich möchte dich immer so halten, Odice«, wisperte er und streichelte mit seinem Daumen ihre rechte Hand, die in seiner ruhte.
 
   Obwohl alle Tänzer maskiert waren, spürte Odice die Blicke, die man ihnen zuwarf und die länger auf ihr und Julien ruhten, als auf allen anderen Paaren. Zweifellos tanzte sie mit dem attraktivsten Mann im Saal, der zudem ein ausgezeichneter Walzertänzer war, doch auch sie selbst war Gegenstand von neidvollen Blicken und raunendem Getuschel.
 
   Sie war ganz außer Atem, als der Walzer von Maurice Ravels impressionistischem Orchester-Stück Pavane pour une infante défunte abgelöst wurde, das Anleihen bei der klassischen höfischen Pavane, einem ruhig-schreitenden Renaissancetanz nahm. Nur wenige Paare beherrschten diesen historischen italienischen Schreittanz und die meisten zogen sich an die Ränder des Saals zurück, wo Sessel und zierliche Rokoko-Sofas zum Ausruhen einluden. 
 
   Auch Odice wollte sich gerade setzen, als ein Mann mit der langnasigen Capitano-Maske und einem prunkvoll bestickten Anzug aus dunkelrotem Samt zielstrebig auf sie zukam. 
 
   Odice erkannte Niccolò an seinem affektierten Habitus und seinen tänzelnden Bewegungen. Sein schwarzes Haar hatte er mit einer roten Samtschleife zu einem eleganten, höfischen Zopf gebunden.
 
   »Ciao, cari miei! Ich freue mich, dass ihr gekommen seid!« rief er aus, ehe er Odice formvollendet die Hand küsste, was sich mit der langnasigen Maske als echte Herausforderung erwies.
 
   »Ihr seid kaum fünf Minuten da und schon seid ihr das Gesprächsthema Nummer eins im ganzen Saal. Alle reden über das schönste Paar des Abends und fragen sich, wer wohl hinter diesen hübschen Masken stecken mag.«  
 
   »Nun, das ist der Sinn eines Maskenballs, wenn ich mich nicht täusche«, gab Julien gelassen zurück.
 
   »Du hast die Essenz des venezianischen Carnevale erfasst, mein Freund. Sehen und gesehen werden ohne dabei erkannt zu werden. Nirgendwo sonst ist der Klatsch so geistreich und so ausgelassen wie in La Serenissima zur Zeit der Masken.«
 
   Niccolò winkte den Kellner herbei.
 
   »Auf  La Serenissima; auf uralte Feste und endlose Nächte.«  
 
   »Auf endlose Nächte und ergötzliche Gesellschaft«, ergänzte eine ruhige, sonore Stimme in warmem Französisch hinter ihnen.
 
   Ein Nachteil der Masken war, dass das Gesichtsfeld eingeschränkt war und in die Frontalsicht gezwungen wurde. Wollte man sehen, was neben und hinter einem geschah, musste man unweigerlich den Kopf drehen.
 
   Es war ein Paar, das sich zu ihnen gesellt hatte.
 
   Die attraktive Schwarzhaarige mit dem hellen Teint, den blutroten Lippen und dem üppigen Busen trug eine gerüschte silberne Augenmaske und ein Kleid nach der Mode à la Grecque des frühen 19. Jahrhunderts aus silbrigem, nahezu durchsichtigem Musselin mit kurzen Puffärmeln und einer hoch angesetzten Empire-Taille, die ein ausgesprochen sinnliches Dekolleté formte.
 
   Der hochgewachsene, gertenschlanke Franzose trug einen schmalgeschnittenen schwarzen Gehrock, ein Hemd mit steifem Vatermörderkragen und einen hohen Zylinder, wie sie ebenfalls zur Restaurationszeit modern gewesen waren, und dazu eine  prunkvolle schwarz-goldene Halbmaske.
 
   »Théo«, grüßte Julien erfreut, wenn auch etwas reserviert, und als er den Namen aussprach, wusste auch Odice wieder, woher sie diese angenehme Stimme und die aristokratische Erscheinung des Mannes kannte.
 
   Théo Marais war an jenem Abend ebenfalls Gast auf dem Château de Lautréamont gewesen, an dem Odice die verhängnisvolle Bekanntschaft mit Antoine Clément gemacht hatte. Nur hatte der distinguierte, graumelierte Théo nicht einen so grauenvoll nachdrücklichen Eindruck bei ihr hinterlassen. Er hatte sich höflich und kultiviert verhalten und war ihr wie Juliens väterlicher Freund erschienen.
 
   Dennoch hatte auch er sie bei jenem Dîner in der Rolle einer erotischen Dienerin erlebt. Mit Scham erinnerte sie sich an die sündige Kostümierung, die ihr Eric hatte angedeihen lassen; die frivole Dienstmädchentracht, die ihre blanken Brüste auf obszöne Weise zur Schau gestellt hatte. Und sie dachte an das Festessen selbst, währenddessen sie zur Unterhaltung der Herren auf einem Spanischen Pferd hatte reiten müssen.
 
   Odice spürte, wie sie unter ihrer Maske errötete, als sie Théo zur Begrüßung die Hand reichte. Doch diesmal bedeckte die Maske leider nur die Hälfte ihres Gesichts.
 
   »Enchanté, Mademoiselle O, wenn ich mich recht entsinne«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln, ehe auch er einen Handkuss andeutete.
 
   »Nein, ich fürchte du verwechselst meine Begleitung mit jemand anderem. Ihr Name ist Odice Aneau. Elle est ma compagne et l’amour de ma vie«, erklärte Julien mit einem gewissen Nachdruck in der Stimme.
 
   Odice registrierte das knappe verständige Nicken und das kleine väterliche Lächeln, ehe Théo aufrichtig erklärte: »Pardon Mademoiselle, ich muss Sie in der Tat mit jemandem verwechselt haben. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Théo Marais und das ist Marine, meine Abendbegleitung.«
 
   Er legte den Arm um die Taille des sinnlichen Schneewittchens, das mit einem knappen »Enchanté« in die Runde grüßte.
 
   Dann erfüllten die ersten sanften Klänge von Tschaikowskys berühmtem Blumenwalzer aus der Nussknacker-Suite den Saal.
 
   »Gestatten Sie mir, Sie um diesen Tanz zu bitten?« bat Théo Odice vorsichtig.
 
   »Gern, Monsieur«, hörte Odice sich selbst sagen, ohne ihre Antwort sorgfältig überdacht zu haben, doch da hatte er sie schon auf die Tanzfläche geführt. 
 
   Julien blieb nichts anderes übrig, als ihnen mit beunruhigt gekräuselten Lippen nachzusehen.
 
   Auch Théo war ein guter Tänzer und natürlich übernahm auch er sogleich die Führung.
 
   »Sie und Julien sind ein sehr schönes Paar, Mademoiselle Aneau, und ich freue mich aufrichtig für Sie beide. Daher möchte ich, dass Sie wissen, dass Sie von mir niemals etwas zu befürchten haben werden. Ich weiß von dem Zwist zwischen Julien und Eric und ich weiß, wie krankhaft gekränkt Eric darüber ist. Aber dieser Bruch musste eines Tages vollzogen werden und er ist gesund. Sie, meine Liebe, tragen keine Schuld daran. Ich wollte nur, dass Sie meine unmaßgebliche Meinung kennen, Odice.«
 
   Mit diesen Worten übergab er Odice mitten im Tanz an Julien. 
 
   »Alles in Ordnung?« fragte er besorgt. »Du hättest nicht mit ihm tanzen müssen.«
 
   »Bist du etwa eifersüchtig?« neckte sie ihn grinsend.
 
   »Das auch. Aber vor allem fürchtete ich, dass dich Théos Anwesenheit verunsichern würde.«
 
   »Nun, ich würde lügen, wenn ich sagte, dass mir einerlei wäre, was er über mich weiß. Es ist ein bisschen, als träfe man seinen Gynäkologen bei einem privaten Anlass, nur noch spezieller.«
 
   »Ich denke, ich verstehe, was du meinst. Aber Théo ist ein aufrichtiger Charakter, der die Spielregeln kennt und sie befolgt. Er hat das Herz am rechten Fleck und ich vertraue ihm.«
 
   Odice nickte. »Ja, ich weiß.«
 
   Einen Moment lang schwiegen sie beide und Odice fiel auf, dass sie in Juliens Armen nicht einen einzigen Moment über die Schrittfolge oder den Takt nachdenken musste. Wie von selbst schwebten ihre Füße über das Parkett, als wäre es das Natürlichste von der Welt.
 
   »Und Marine? Ist sie seine Geliebte?« flüsterte sie, als die beiden soeben an ihnen vorbeitanzten.
 
   »Seine Geliebte und seine Sklavin«, entgegnete Julien ruhig.
 
   Odice runzelte unter der Maske die Stirn. »Wie kommst du nun wieder darauf?«
 
   »Weil es bei Théo immer so ist. Hast du denn nicht auf ihren Schmuck geachtet?«
 
   Odice schüttelte den Kopf und bemühte sich, Marine nochmals zwischen den Tänzern zu erspähen, doch sie waren jetzt zu weit voneinander entfernt, um Einzelheiten auszumachen.
 
   »Welchen Schmuck meinst du?«
 
   »Den schmalen weißgoldenen Halsreif mit der kleinen Öse daran und den ebenso gearbeiteten Ring an ihrem Finger.«
 
   »Darauf habe ich überhaupt nicht geachtet«, gab Odice zu und sie spürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut, ähnlich einem wohligen Schaudern.
 
   Wieder nahm sie die Nacktheit ihrer Scham wahr, die sich feucht und warm anfühlte von den Anstrengungen des Tanzens, und sie fragte sich unwillkürlich, ob wirklich all die festlich kostümierten Damen unter ihren Ballroben unbekleidet waren.
 
   Als sie die Tanzfläche verließen, stand dort Niccolò in weiblicher Begleitung. Sie war eine bronzehäutige Schönheit in einem dramatischen schwarzen Spitzenkleid. Ihre Augenmaske trug sie an einem goldenen Stab in der Hand. 
 
   »Ich muss euch unbedingt jemanden vorstellen«, verkündete Niccolò freudestrahlend. »Das ist meine Cousine Laura aus dem schönen Palermo. Odice Aneau und Julien de Lautréamont.«
 
   »Piacere!« grüßte Laura mit einem offenen Lächeln und warmer Stimme. »Ich liebe Ihre Arbeit, Monsieur de Lautréamont. Ich bin vernarrt in Mode und in Ihre Bilder davon.«
 
   »Ich fühle mich geehrt, Signora Laura«, entgegnete Julien verbindlich.
 
   »L’amore, la bellezza e il denaro sono tre cose che non si possono occultare, sagt man bei uns in Sizilien. Die Liebe, die Schönheit und das Geld sind drei Dinge, die man nicht verstecken kann. Ich bin sehr stolz darauf, dass der Palazzo unserer Familie nun schon zum wiederholten Mal als Kulisse für Ihre wunderbare Kunst Verewigung findet.«
 
   »Oh, da ist noch jemand, mit dem ich euch bekannt machen muss«, unterbrach Niccolò seine Cousine voller Begeisterung.
 
   Er wedelte aufgeregt mit dem rechten Arm, um den Mann, oder besser den Jüngling herbeizuwinken, den er soeben im Eingang entdeckt hatte und der den Blick leicht verunsichert und suchend durch den Saal schweifen ließ. 
 
   Dann hatte auch er Niccolò entdeckt und ein erleichtertes Lächeln huschte über seine vollen, sinnlichen Lippen, als er zielstrebig auf die kleine Gruppe zusteuerte.
 
   »Darf ich vorstellen? Das ist Roberto. Er modelt für Dolce und – ach, ihr seht ja selbst, wie hübsch er ist.«
 
   »Buona sera«, grüßte Roberto schüchtern, aber mit einem in der Tat entzückenden, scheuen Lächeln.
 
   Das volle karamellblonde Haar fiel ihm über die schlichte schwarze Augenmaske immer wieder in das hübsche, für Odice‘ Geschmack noch etwas zu knabenhaft weiche Gesicht.
 
   Niccolò legte stolz den Arm um Robertos schmale Taille.
 
   In diesem Moment betrat ein Dottore della Peste mit einer aufreizend gekleideten Dame den Saal, die alle Blicke auf sich zog. Ihr goldgerüschtes Kleid mit den weißen Spitzeneinsätzen erinnerte an diejenigen, die in der Histoire d’O beschrieben wurden, und auch ihre vollen Brüste waren von dem äußerst eng geschnürten Mieder kaum bedeckt.
 
   Doch das eigentlich Aufsehen erregende war ihre traditionelle Moretta-Maske aus schwarzem Samt. Diese spezielle historische Karnevalsmaske wurde mit dem Mund gehalten und gestattete es ihrer Trägerin folglich nicht, zu sprechen.
 
   »Welche Frau würde freiwillig eine Moretta tragen?« fragte Laura kopfschüttelnd. »Das Schönste an einem Ball sind doch der Plausch, der Klatsch und der Tratsch.«
 
   »Das werden vermutlich genau die Gründe sein, aus denen er sie ihr verpasst hat«, mutmaßte Niccolò grinsend mit Blick auf den schwarzgewandeten Dottore mit der bizarren weißen Schnabelmaske.
 
   Johann Strauß Sohns herrlicher Walzer Tausend und eine Nacht unterbrach das Gespräch und lockte all die müde gewordenen Paare erneut auf die Tanzfläche. Niccolò bat seinen angebeteten Roberto ganz ungeniert um den nächsten Tanz und auch Julien führte Odice erneut auf das Parkett.
 
   »Wie gefällt dir der Ballo del Peccato bislang, mon amour?« wollte er wissen, während er sie behände und leichtfüßig durch den Saal wirbelte.
 
   »Ehrlich gesagt habe ich noch nie etwas Vergleichbares erlebt. Die prächtigen Kostüme, dieser Saal, mit dir zu tanzen. Es hat etwas Rauschhaftes, Märchenhaftes, fast Irreales.«
 
   Julien lächelte unter seiner Maske und verstärkte den sanften Druck seiner Hand auf ihr linkes Schulterblatt.
 
   Der Dottore und seine Partnerin tanzten auffällig häufig an ihnen vorüber und gaben Odice damit Gelegenheit, sie aus der Nähe zu betrachten.
 
   Das Mieder der Moretta-Trägerin war nicht nur knapp, es war zu knapp. Die Höfe ihrer Brustwarzen lugten auf unanständige Weise über der weißen Spitze heraus und wenn sie sich nicht täuschte, waren sie sogar rot gepudert.
 
   Es war schon fast zwölf und Odice‘ Füße schmerzten ein wenig, als der Walzer verklang. 
 
   In diesem Moment ertönte ein mächtiges Donnergrollen und Odice zuckte zusammen.
 
   »I fuochi d’artificio!« rief Niccolò entzückt aus. »Die drei Salut-Schüsse kündigen den Beginn des Feuerwerks an!«
 
   Der ganze Ballsaal schien in Bewegung zu geraten. Die Menschen eilten zu den Fenstern und in Richtung Feststiege. 
 
   »Das traditionelle Feuerwerk zum Ballo del Peccato zählt zu den schönsten und poetischsten überhaupt«, erklärte Julien Odice, während sie sich in den Strom der maskierten Ballgäste einreihten, die ins Erdgeschoss und von dort auf die Piazza strebten, wo das Feuerwerk stattfand.
 
   Zu den Klängen von Johann Strauß Sohns Lagunenwalzer und vor der atemberaubenden Kulisse des nächtlichen Venedigs wurde ein Feuerwerk abgebrannt, wie es Odice tatsächlich noch nie zuvor gesehen hatte. 
 
   Als sie nach draußen traten, regnete es blaue Feuerfunken. Metallisch blaue Feuerbälle und Sternformationen explodierten am nächtlichen Firmament, ehe sie wie schillernde Tropfen herabregneten und auf ihrem Weg zur Erde verglühten. 
 
   Dann allmählich kamen silbrige Nuancen dazu. Silberne Chrysanthenen und filigrane Päonien erhellten den schwarzen Himmel über Venedig, während sich immer mehr glitzernde Blütenformationen entfalteten und zerbarsten und die vorherigen überlagerten.  
 
   Julien hatte Odice von hinten in seine Arme geschlossen, so dass sie sich bei ihm anlehnen und den Kopf an seine Schulter legen konnte, während sie beide das wundervolle Schauspiel verfolgten. Es war kein Bombast-Feuerwerk, sondern eine farblich genau abgestimmte, nuancierte Komposition aus Licht und Dunkel.
 
   Odice atmete Juliens herrlichen Duft ein und genoss die wohltuende Wärme seines Körpers so dicht hinter ihr. Er hielt sie ganz zärtlich, die Arme um ihre nackten Schultern geschlungen, um sie zu wärmen, und das Kinn an ihre Wange geschmiegt. 
 
   Es war ein unglaublich romantischer Moment, untermalt vom Knistern und Prasseln des Feuerwerks und von den sanften Walzerklängen, die durch die geöffneten Fenster des Palazzos auf die Piazza drangen.
 
   Begleitet von den Ohs und Ahs der Ballgäste wurden die silbernen Effekte jetzt von üppigem Goldregen abgelöst. Wie goldene Feuerbälle explodierten die Feuerwerkskörper weit oben am Himmel, ehe sie sich wie grazile Trauerweiden und glitzernde Regenschauern aus der Schwärze der Nacht auf das Publikum ergossen.
 
   Julien drehte Odice zu sich um, den einen Arm noch immer um ihre Schulter gelegt, die andere Hand in ihrem Nacken, um sie innig zu küssen, während die Funken wie flüssiges Gold über ihnen regneten.
 
   Das ganze, perfekt mit der musikalischen Begleitung abgestimmte Schauspiel dauerte fast eine Viertelstunde und trotz Juliens Bemühungen fror Odice ziemlich, als der donnernde Abschluss-Salut ertönte und sich der Himmel über Venedig ein letztes Mal in ein blau-silbern-goldenes Lichtermeer verwandelte.
 
   »Das war einfach wunderschön. Ist das der Abschluss des Festes?« fragte sie an seinen Körper geschmiegt.
 
   »Nein, chérie. Das war erst der Anfang«, entgegnete Julien kryptisch mit diesem betörenden Lächeln auf den Lippen, ehe sie zusammen mit all den anderen Gästen wieder in den Ballsaal zurückkehrten.
 
  
 
  


 
   Kapitel 18
 
    
 
   Angestellte in Frack mit Fliege öffneten die großen Türen zu den angrenzenden Salons und Kellnerinnen und Kellner betraten mit Tabletts voller Cicheti, hinreißend gestalteter Törtchen und Häppchen aller Art den Saal, während die künstliche Beleuchtung an den großen Lüstern herabgedimmt wurde und überall silberne Kandelaber mit echten Kerzen aufgestellt wurden.
 
   Das Orchester spielte jetzt sanft-beschwingte Tafelmusik, die zum Flanieren und Verweilen einlud.
 
   »Jetzt beginnt der sinnliche Teil des Abends«, erklärte Julien, während er seinen Arm um Odice‘ Taille legte.
 
   Er nahm zwei frittierte und mit Puderzucker bestäubte Teigtaschen von einer der offerierten Étagèren und reichte Odice eine.
 
   »Man nennt sie Galani. Eine wahre Köstlichkeit und das Traditionsgebäck des Carnevale«, erklärte er, ehe er genüsslich hineinbiss. 
 
   Odice war etwas vorsichtiger, weil sie den feinstaubigen Zucker nicht über ihr Kleid verteilen wollte. Also beugte sie sich ein wenig vor und leckte das süße Puder dann von ihren Lippen. Das Gebäck war in der Tat köstlich – knusprig, süß mit einem Hauch von Grappa.
 
   Als sie wieder aufblickte, sah sie, dass Julien grinste.
 
   »Ich sage dir, dass jetzt der sinnliche Teil des Abends beginnt und schon schenkst du mir diesen wundervollen, ganz und gar sinnlichen Anblick.«
 
   Odice schaute verständnislos drein und aß das leckere Gebäck zu Ende.
 
   »Zu welchem Verhalten möchtest du mich im Augenblick provozieren, mon amour?« fragte Julien spöttisch.
 
   Sie schluckte den letzten Bissen hinunter und leckte sich unauffällig mit der Zungenspitze die Zuckerreste aus den Mundwinkeln.
 
   Erst jetzt dämmerte ihr, worauf Julien hinaus wollte. 
 
   Sie lächelte kokett und fuhr sich noch einmal extra für ihn mit betonter Trägheit über die zuckersüßen Lippen.
 
   »Ein Mädchen, welches in einem Manne durch das Begrenzte, das es seinen Blicken schenkt, die Neugier auf das andere weckt, hat in ihm bereits zu drei Vierteln Verliebtsein hervorgerufen.«
 
   »Nur zu drei Vierteln?« fragte Odice schmunzelnd.
 
   »Nun, so sagt es der Autor dieser Zeilen.«
 
   »Und wer ist das?«
 
   »Der berühmteste Sohn dieser Stadt. Das Zitat stammt von Giacomo Casanova und er sollte es wissen.«
 
   Odice beobachtete, wie immer mehr Paare mit Sektgläsern oder kleinen Leckereien in der Hand den Ballsaal verließen und sich in den angrenzenden Salons verteilten.
 
   »Komm, chérie«, sagte Julien und reichte ihr auf galante Weise seinen Arm. »Erkunden wir die Nachtseiten des Carnevale.« 
 
   Sie durchquerten einen blauen Salon mit blaugepolsterten Rokokosofas und nachtblauen Seidentapeten. An die Wand zwischen den hohen Bogenfenstern gelehnt stand ganz ungeniert ein maskiertes Paar in einen sehr leidenschaftlichen Kuss vertieft, der unter gewöhnlichen Umständen nicht für die Blicke der Öffentlichkeit bestimmt gewesen wäre. Aber andererseits war dieser Ball alles andere als öffentlich und die Blicke waren Blicke Maskierter auf Maskierte. 
 
   Doch als sie in den roten Saal traten, der auf den blauen Salon folgte, wurde die Szenerie noch weitaus pikanter. Das Paar auf dem Divan tat es vor ihren Augen und schien sich nicht im Geringsten an den vorüberflanierenden Ball-Gästen zu stören. Die Frau im rotgoldenen Rokoko-Kleid hatte das linke Bein über die Lehne des Divans gelegt und hielt ihren Liebhaber mit dem rechten umschlungen. Odice fielen die roten Strumpfbänder auf, die sie trug. Der Mann, der sich an der Sofalehne über ihren Schultern abstützte, keuchte gedämpft unter seiner goldenen, ganzgesichtigen Maske, während er in gleichmäßigem Takt zustieß. Und doch war er tadellos gekleidet, wirkte nicht im Mindesten derangiert. Er hatte die Hosen nicht einmal hinabgelassen, der blaue Justaucorps wippte lediglich im Takt seiner Hüften und verbarg im Übrigen die intimsten Details. Die ebenso malerische wie verdorbene Szene erinnerte an ein frivoles Rokoko-Gemälde von Fragonard oder Boucher.
 
   Zwei andere Paare standen nur wenige Meter von dem Ort des Geschehens entfernt und plauderten ausgelassenen bei einem Glas Champagner, als nähmen sie von dem stöhnenden Liebespaar neben ihnen gar keine Notiz. Andere blieben kurz stehen, betrachteten die Szene in aller Ruhe, voller Wohlwollen und ohne jede Scham, um dann ihren schlendernden Spaziergang fortzusetzen.
 
   »Gefällt es dir zuzusehen oder stößt es dich ab?« wollte Julien wissen, während sie den Raum verließen.
 
   »Ich weiß nicht. Es ist eine eigenartige Mischung aus beidem, würde ich sagen«, entgegnete Odice konsterniert.
 
   »Strange fascination, fascinating me«, rezitierte Julien summend aus David Bowies Changes.
 
   »Ja, das trifft es wohl ganz gut. Aber du hast gesagt, der Ballo del Peccato wäre keine Orgie.«
 
   »Das ist er auch nicht, chérie. Es geht nicht um den gemeinschaftlichen Exzess und auch nicht um den Partnertausch. Es geht um Sinnesfreuden und Unterhaltung. Jeder tut, was ihm gefällt, weil der Carnevale es erlaubt. Diesen Geist des venezianischen Karnevals hat die Società di Liberi Pensatori, die Gesellschaft der Freigeister, im Ballo del Peccato bewahrt und erhalten.«
 
   Im Korridor begegneten sie Niccolò in Begleitung von Roberto und Laura. 
 
   »Ach, hier seid ihr! Nehmen wir einen Drink im Herrenzimmer?« fragte Niccolò, der in jeder Hand ein Schälchen mit gefüllten Oliven hielt.
 
   »Warum ausgerechnet der Salon mit diesem chauvinistischen Namen?« rügte Laura ihren Cousin.
 
   »Weil dort die Bar mit den besten Tropfen und die bequemsten Sessel zu finden sind«, entgegnete er lapidar.
 
   »Haben Sie gewusst, dass die Damen des Hauses früher keinen Zutritt zum Herrenzimmer hatten? Ich habe das in meiner Kindheit noch erlebt. Nur die Zimmermädchen durften hinein, um die Gentlemen zu bedienen und ihren Dreck wegzuräumen«, zischte Laura Odice zu.
 
   Kurz darauf betraten sie ein gemütliches, holzvertäfeltes Zimmer mit dunklen Chesterfield-Sofas und Clubsesseln. An den Wänden hingen kleinformatige Grafiken in dunklen Holzrahmen. Erst beim genaueren Hinsehen erkannte Odice darin Zeichnungen des österreichischen Grafikers Franz von Bayros, einem der großen Erotomanen des Fin de siècle. Seine erotischen Werke zeichneten sich durch die zarte Linienführung, das opulente Jugendstil-Ornament und die kunstvoll subtilen Kompositionen aus. Anders als die markanten Darstellungen seines Zeitgenossen Aubrey Beardsley schwelgten von Bayros‘ feinnervige, detailverliebte Zeichnungen in luxuriösen Dekors und üppigen Staffagen. Oft erkannte man inmitten des prächtigen Ornaments beispielsweise erst auf den zweiten Blick, dass die Säule, an die eine seiner eleganten Jugendstilschönheiten gefesselt war, in Wahrheit ein überdimensionaler Phallus war.
 
   Odice mochte die subtile Sinnlichkeit dieser hochästhetischen Erotika, die ihre expliziten Inhalte immer erst auf den zweiten oder dritten Blick enthüllten.
 
   Durch die offenstehenden Türen hatte man von hieraus bequem die Raumfluchten Richtung Ballsaal und Richtung Korridor im Blick und Odice begann zu verstehen, warum dies ein besonders privilegiertes und entsprechend begehrtes Plätzchen war. Auch hier griff die Maxime des Sehens und Gesehenwerdens, ohne erkannt zu werden.
 
   Während Julien Odice einen Platz auf dem ausladenden Sofa anbot und sie dann ganz selbstverständlich liebevoll in seine Arme zog, trat Niccolò an die als historischer Globus getarnte Bar, als wäre er hier zuhause und mimte den Gastgeber.
 
   Die Herren genehmigten sich einen Single Malt, die Damen bevorzugten einen sizilianischen Limoncello.
 
   Sie hatten gerade Platz genommen und sich zugeprostet, als sich auch Théo und Marine zu ihnen gesellten.
 
   »Habe ich mir doch gedacht, dass wir euch hier finden würden«, sagte er lachend und nahm in dem letzten verbliebenen Chesterfield-Sessel Platz. 
 
   Odice war schon dabei, näher zu Julien zu rutschen, um Marine ein Plätzchen freizumachen, als diese sich ganz selbstverständlich auf den Perserteppich zu Théos Füßen sinken ließ. Sie tat das auf eine natürliche und gleichsam elegante Weise, indem sie sich auf die Knie niederließ und dann eine Haltung einnahm, die an Hans Christian Andersens Kleine Meerjungfrau an der Uferpromenade von Kopenhagen erinnerte.
 
   Odice öffnete den Mund, doch sie schloss ihn wieder, als Julien ganz leicht ihren Handrücken streichelte. Sie sah ihn an und erblickte das feine Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, während Laura an Odice‘ Stelle sprach: »Ich werde den Reiz dieser Unterwerfungsgesten nie verstehen. Haben unsere Mütter und Großmütter nicht genug darum kämpfen müssen, nicht mehr vor ihren Männern knien zu müssen? Wenn überhaupt, sollen die cavalieri sich vor uns in den Staub werfen und der Schönheit ihrer Angebeteten huldigen. Stimmen Sie mir zu, Odice?«
 
   Odice musste grinsen. 
 
   »Unbedingt«, pflichtete sie Laura im Brustton der Überzeugung bei.
 
   »Früher war es bei derartigen Veranstaltungen üblich, dass erotische Lesungen stattfanden, oder dass ein Erzähler engagiert wurde, der sinnliche Geschichten erzählte und frivole Gedichte rezitierte«, erklärte Niccolò, während er seine lange schlanke Hand auf Robertos Knie legte und es sacht zu tätscheln begann. »Ich finde, wir sollten an diese Tradition anknüpfen und selbst ein paar hübsche Anekdoten zum Besten geben.« Er nahm einen Schluck Whiskey und schürzte nachdenklich die Lippen. »Folgendes Thema: Unter welchen Umständen haben die Anwesenden ihre Unschuld verloren?« Er sah auffordernd in die Runde.
 
   »Ist diese Frage nicht etwas abgeschmackt und belanglos?« wand Laura ein.
 
   »Mich erinnert das an die Zwölf Gespräche der Surrealisten über Sexualität«, ergänzte Odice und kräuselte die Lippen. »Das Erste Mal zählt zwar zu den intimsten, aber nun mal in vielen Fällen nicht unbedingt zu den sinnlichsten Erlebnissen. Entsprechend nichts sagend werden wohl die Antworten ausfallen.«
 
   »Nicht, wenn die Zuhilfenahme der Fantasie gestattet ist, wo die tatsächlichen Erinnerungen zu trivial erscheinen«, entgegnete Niccolò grinsend.
 
   »Laura?«
 
   »Also gut, wenn es denn sein muss. Ich besuchte eine katholische Mädchenschule außerhalb von Palermo. Es war ein Internat in der sizilianischen Provinz und entsprechend war es eine Mitschülerin, mit der ich meine ersten sexuellen Erfahrungen machte. Sie war meine Zimmergenossin und eine gute Freundin. Wir pflegten ohnehin oft unter eine Bettdecke zu kriechen, um uns Geschichten zu erzählen und unsere Geheimnisse zu teilen. Es war also kein großer Schritt, neben den Gedanken auch den Körper der anderen zu erforschen. Es war unschuldig verspielt zu Beginn, sehr erotisch zum Schluss. Der Orgasmus durch ihre Hand zumindest war noch um vieles genussvoller, als meine einsamen Expeditionen davor. Ich bin keine Lesbierin geworden, aber ich kann sagen, dass das Vorspiel mit einer Frau zum Sinnlichsten überhaupt gehört. Die Finger einer Frau sind schlicht zartfühlender, der Körper biegsamer, die Lippen weicher, ihr Geruch süßer und die warme, wogende Weichheit der weiblichen Brust gehört zum Schönsten, was die Natur hervorgebracht hat. Im weiteren Verlauf allerdings fehlt mir etwas Entscheidendes bei der Liebe zwischen Frauen, wenn ihr versteht, was ich meine.« Laura machte eine Pause und sah mit einem spöttischen Lächeln in die Runde. »Wahr oder unwahr?«
 
   »Es klingt sehr glaubhaft. Auch wenn mir ein paar Details fehlten und ich mir von einem Bericht aus einem katholischen Mädcheninternat Pikanteres erwartet hätte«, erklärte Théo, während er Marines Schultern massierte.
 
   »So, welche Einzelheiten haben Sie denn vermisst, Monsieur? Wollten Sie gern etwas mehr über Luisas kleinen festen Brüste erfahren?« wollte Laura im schnippischen Ton wissen.
 
   »Nun, ich dachte eher an etwas anderes, Signora. Solche Erzählungen beinhalten doch meist Begegnungen mit dominanten Nonnen und ihren Rohrstöcken, handeln von entblößten und gezüchtigten Mädchen-Popos ...«
 
   »Das mag in Ihrer Fantasie zutreffend sein, Monsieur«, unterbrach ihn Laura. »Aber da muss ich Sie leider enttäuschen.« 
 
   »Die Schwestern in Ihrem Internat nahmen auch keine intimen Kontrollen vor und prüften die Jungfräulichkeit der Schülerinnen?«
 
   Laura lachte ein volles, schönes Lachen. »Monsieur, ich rate Ihnen wirklich dringend, Ihre Bettlektüre zu wechseln.« 
 
   »Nun, wenn ich Sie zu keinerlei frivolen Ausschmückungen Ihres Berichts überreden kann, dann ist Ihre Geschichte wohl wahr, Signora.«  
 
   Laura prostete Théo huldvoll zu.
 
   »Julien, wie steht es mit dir, amico mio?« wollte Niccolò wissen, der die Rolle des Moderators offenbar mit großem Genuss ausfüllte.
 
   »Ich tat es ebenfalls mit einem Mädchen aus meiner Klasse. Wir beide waren fast siebzehn und ich ging bereits ein halbes Jahr mit ihr, als es nach einer Schulfeier passierte. Es war ein bisschen verkrampft, aber schön …«
 
   »Hör schon auf, Julien«, unterbrach ihn Théo. »Ich glaube dir kein Wort.«
 
   Julien lächelte jungenhaft und gab sich ein wenig ertappt. »Ich dachte, ihr wollt eine romantische Geschichte hören. Die Wahrheit dagegen ist ganz und gar nicht romantisch. Meine erste Liebesnacht war ein Geschenk zu meinem fünfzehnten Geburtstag. Sie war eine erfahrene Prostituierte vom Pigalle; hübsch, routiniert, schamfrei, zärtlich für diese Art von Frau. Sie hatte volle Brüste und weiche Hände. Ich weiß nicht, wie viele Knaben sie schon vor mir zum Mann gemacht hatte, aber sie schien darin beschlagen. Sie nahm mir die Nervosität, indem wir miteinander lachten, aber sie verhätschelte mich nicht. Wir taten es in dieser Nacht auf verschiedene Weisen und sie zeigte mir, wie es dem Mann und wie es der Frau in ihren Augen am meisten Lust bereitete. Ich denke, sie war eine respektable Lehrmeisterin, aber sie war nicht in der Lage, romantische Gefühle in mir auszulösen.«
 
   »Das klingt schon sehr viel mehr nach dir und deiner speziellen Sozialisation«, meinte Théo. »Ich glaube, dass die Geschichte wahr ist.«
 
   »Odice, wie hieltst du’s mit dem ersten Sex?« führte Niccolò den Reigen weiter.
 
   Odice holte tief Luft. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, sich zu verweigern, doch dann entschied sie sich anders. Sie lächelte kokett und begann zu erzählen: »Ich war achtzehn und mit einer Freundin im Sommerurlaub auf Sardinien. Wir lebten bei einer Fischerfamilie und verbrachten die Tage am Strand. Bei einem nachmittäglichen Spaziergang im Strandkiefernwald traf ich ihn, dessen Namen ich bis heute nicht kenne. Er war ein junger Mann aus dem Dorf, wohl nicht allzu gebildet, aber hübsch mit einem schönen, ernsten Gesicht. Ich verabredete mich mit ihm für den darauffolgenden Abend um Mitternacht am Strand und erteilte ihm genaue Instruktionen für die Nacht, in der ich meine Entjungferung plante. Er sollte mich am Strand ergreifen, überwältigen und mir die Hände auf dem Rücken fesseln. Dann sollte er mich unterwerfen, ohne mich zu grob zu behandeln und ohne zu mir zu sprechen. Ich würde mich ihm freiwillig hingeben, mich ganz seinen Wünschen fügen, wenn er sich nur an meine Anordnungen hielte. Zum Zeichen meiner Aufrichtigkeit gestattete ich ihm noch am selben Abend, seine Beute in Augenschein zu nehmen. Er kam an mein Fenster und ich präsentierte mich ihm nackt, hingestreckt auf dem Bett liegend, nur mit einem goldenen Halsband bekleidet. Als er sich anschickte, durchs Fenster zu klettern, schickte ich ihn fürs Erste davon. 
 
   Es war eine klare, mondhelle Nacht, das Meer tiefschwarz und obwohl ich ihn erwartete, überraschte er mich. Er band meine Hände mit seiner Krawatte, ehe er ausgiebig meinen Körper erkundete. Plötzlich bekam ich Angst, doch es nützte nichts mehr. Seine Erregung war zu groß, um jetzt noch innezuhalten. Also ergab ich mich in mein Schicksal, ließ mich von ihm in den Dünen zu Boden zwingen und erduldete seinen Angriff mit Stolz und Demut.«
 
   »Chapeau!« urteilte Théo anerkennend, während er Marines Kopf ganz beiläufig zwischen seine Beine dirigierte, wo sich im Verlauf von Odice‘ Erzählung eine mächtige Wölbung abgezeichnet hatte. 
 
   »In der Tat eine hinreißende Geschichte, chérie. Allerdings heißt ihre Heldin Vanina, wenn ich mich nicht täusche, und ihr Autor André Pieyre de Mandiargues«, erklärte Julien mit diesem herrlich spöttischen Lächeln auf den Lippen.
 
   Odice zuckte mit den Schultern. »Mag sein, mon cher. Aber so hätte es gewesen sein können, wenn es nicht in Wahrheit so furchtbar trivial gewesen wäre.« 
 
   In diesem Moment wurde die frivole Unterhaltung durch eine kleine Schar von maskierten Ballgästen unterbrochen, die scherzend und lachend das Zimmer durchquerte. 
 
   Ein Mann mit schwarzer Pulcinella-Maske schlich an dem Highboard entlang, auf dem allerlei exotische Dekorationsstücke standen, wie man sie in früheren Jahrhunderten von Reisen aus fernen Ländern mitgebracht hatte. Ein Paar in opulenten Rokoko-Kostümen kam kichernd herein. Die beiden bückten sich sogar, um unter die Sessel und Sofas zu spähen und im nächsten Augenblick hatte Julien die verführerische Brünette mit dem rosafarbenen Turnürenkleid und dem üppigen Dekolleté gar auf seinem Schoß.
 
   »Ciao, bell’uomo«, flötete sie und legte die Hand an seine maskierte Wange. Weiter kam sie nicht, denn Julien schüttelte vielsagend den Kopf und schob die Schöne behutsam aber bestimmt von seinem Schoß. Auch ihren Galan im senfgelben Justaucorps verwies er in seine Schranken, als dieser dazu ansetzte, der irritierten Odice die Hand zu küssen.
 
   Ein anderer Herr im grauen Gehrock öffnete die Schubladen des Schreibtischs, ein weiterer spähte in den Bar-Globus, ehe die seltsame Gruppe im Korridor verschwand.
 
   »Was war denn das?« fragte Odice verwirrt.
 
   »La gallina ha deposto l’uovo d’oro«, erklärte Niccolò, doch Odice verstand kein Wort.
 
   »L’uovo d’oro, das goldene Ei«, erklärte Laura. »Ein traditionelles Suchspiel um eine zugegebenermaßen recht kostbare und damit reizvolle Trophäe. Mit dem Ausruf Die Henne hat das goldene Ei gelegt wird das Spiel eröffnet und wer mag, kann sich an der Suche beteiligen.«
 
   »Das klingt lustig«, meinte Roberto mit einem kindlichen Lächeln auf den sinnlichen Lippen. Er hatte, seit sie hier zusammensaßen, noch kein einziges Wort gesprochen.
 
   »Wenn du es wünschst, spielen wir eine Runde mit, tesoro mio«, gurrte Niccolò, während seine Hand an Robertos Schenkel nach oben glitt und ihn an einer intimeren Stelle liebkoste. Dann verpasste er seinem jungen Liebhaber zwei zärtliche Klapse auf den Oberschenkel und erhob sich. »Wenn ihr mögt, treffen wir uns später wieder hier. Allen Eiersuchern wünsche ich viel Erfolg!«
 
   Odice musste ob dieser Wortwahl grinsen. 
 
   Sie warf einen Blick auf Théo und Marine. Ohne auf die Zuschauer zu achten, hatte Marine seine Hose geöffnet und verwöhnte ihn jetzt voller Hingabe mit Lippen und Händen. Ihre purpurne Zunge glitt an seinem schmalen aber überaus langen Phallus auf und ab, während die kleinen blassen Hände mit den dunkelrot lackierten Nägeln gefühlvoll seine prallen Hoden massierten. Immer wieder schloss sie ihren mädchenhaften Mund um seine pochende Spitze, ehe sie erneut den langen Schaft liebkoste und unzählige Küsse auf dem geäderten Glied verteilte. Théo hatte sich genüsslich zurückgelehnt, seine linke Hand lag locker an Marines Hinterkopf, während er in der rechten noch immer seinen Whiskey-Becher hielt. 
 
   »Wie Sie sehen, hat mich Ihre Geschichte sehr angesprochen, Mademoiselle«, erklärte er mit einem charmanten Lächeln zu Odice gewandt und prostete ihr zu.
 
   Odice fühlte sich ertappt und wandte den Blick ab. Überhaupt erinnerte sie die Szene viel zu sehr an ihre letzte sexuelle Begegnung mit Eric auf dem Château.
 
   »Wollen wir uns nicht auch an der Suche beteiligen, mon amour?« fragte Julien, der offenbar sofort bemerkt hatte, dass ihr die Situation unangenehm wurde. 
 
   »Ja, gern.« 
 
   Julien erhob sich und reichte ihr auf galante Weise seine Hand, um ihr ebenfalls aufzuhelfen.
 
   »Was genau ist dieses goldene Ei eigentlich?« wollte Odice wissen.
 
   »Genau das, was sein Name vermuten lässt: ein Ei aus massivem Gold von der Größe eines kleinen Hühnereis. Wer es findet, darf es behalten oder es beim nächsten Ballo del Peccato erneut verstecken. Außerdem bietet es den Gästen einen willkommenen Grund, durch das Haus zu streifen, Vorhänge beiseite zu schieben, in Ecken zu spähen und hinter Türen zu blicken.«
 
   »Eine Aufforderung zum Voyeurismus?«
 
   »Eher ein Angebot, zu schauen, würde ich sagen«, entgegnete Julien, während er die Tür hinter ihnen anlehnte, ohne sie zu schließen.
 
   In dem breiten, von Wandkerzenhaltern in warmes, flackerndes Licht getauchten Korridor vergnügte sich ein Paar in traditionellen Kostümen der Commedia dell’arte an einer der barocken Wurzelholzkommoden. Die dralle Colombina trug entgegen ihrer Theaterrolle eine kleine weiße Augenmaske, doch wurde sie ihrem ausgelassenen Charakter ganz und gar gerecht. Sie saß mit geöffneten Schenkeln halb auf der antiken Kommode und hatte die gerüschten Röcke hochgeschlagen, während der Arlecchino in seinem bunten Flickenkostüm und der schwarzen Maske zwischen ihren Beinen stand und die Arme um ihre Taille geschlungen hatte. Die Colombina mit dem vollen, wippenden Busen jauchzte und tätschelte die Ohren ihres schmalbrüstigen Harlekins, während er ungestüm zustieß und seine festen Pobacken in den engen Clownshosen heftig zuckten. Es war ein wildes, lustvolles Stelldichein ohne viel Dekor und vermutlich von nur kurzer Dauer. 
 
   »Die rohe Verderbtheit des Carnevale in Reinkultur«, kommentierte Julien trocken. »Vermutlich ein hoher venezianischer Würdenträger mit seiner Sekretärin«, fügte er sarkastisch hinzu.
 
   »Es gefällt dir nicht?« fragte Odice überrascht.
 
   »Es ist mir schlicht zu primitiv. Diese animalisch-triebhafte Form des Beischlafs sollte hinter geschlossenen Türen vollzogen werden, wenn du mich fragst. Wenn man dagegen Zuschauer wünscht, sollte man ihnen wenigstens ein Mindestmaß an Ästhetik und sinnlichem Anspruch darbieten.«
 
   »Aber sie spielen ihren Part in dieser Stehgreifoper doch sehr überzeugend und mit ganzem Körpereinsatz«, entgegnete Odice neckend.
 
   »Das ist nicht von der Hand zu weisen, aber diese pikante Szenerie hier trifft eher meinen Geschmack.« Er legte den Arm um ihre Taille und wies auf die Tür zur Linken des Korridors.
 
   Die Tür war zu etwa zwei Dritteln geschlossen, aber eben doch nicht ganz. So konnte man vom Flur her zwar ausmachen, was im Inneren vor sich ging, war aber doch in die Rolle des Voyeurs gezwungen. Natürlich hätte man die Tür auch ganz schließen können, aber die Beteiligten legten offenbar besonderen Wert auf den verbotenen Blick durchs Schlüsselloch, den die Flaneure nur zu gern in das schummrige Zimmer warfen.
 
   In der Tat war der Anblick, der sich dem Betrachter in dem kleinen, boudoirhaften Gemach bot, noch sehr viel reizvoller und extravaganter, als der vorangegangene; nicht zuletzt, weil an diesem Liebesspiel gleich drei Personen beteiligt waren.  
 
   Der Raum erinnerte an ein orientalisches Beduinenzelt oder vielmehr daran, wie sich die feine venezianische Gesellschaft des 19. Jahrhundert auf dem Höhepunkt des Orientalismus und der Ägyptomanie ein solches Zelt vorgestellt haben mochte. Die übereinanderlappenden Teppiche waren bedeckt von buntbestickten Bodenkissen und auf dem niedrigen hölzernen Tisch mit der runden Messingplatte standen Unmengen von Kerzen in unterschiedlichen Höhen und Gefäßen.
 
   Selbst der schwere Duft von Weihrauch fehlte nicht in diesem Mikrokosmos des Exotismus.
 
   Als sie sich allmählich an das warme Dämmerlicht gewöhnt hatte, traute Odice ihren Augen kaum.
 
   Ein Edelmann im weißen Pluderhemd und schwarzer Hose lag ausgestreckt auf dem Rücken, leicht erhöht durch die Kissenberge unter ihm, während eine nackte, nur mit einer opulenten Federmaske bekleidete Schönheit auf ihm ritt. Sie hatte sich vorgebeugt, so dass die beiden einander küssen konnten, während hinter ihr ein zweiter Liebhaber kauerte, der sich mit harten Stößen zwischen ihre wohlgeformten Lenden trieb.
 
   Odice konnte kaum glauben, was sie hier sah und ihre Kehle wurde staubtrocken, während Hitze durch ihren Körper brandete und sich warm und feucht zwischen ihren Beinen sammelte. Sie musste daran denken, wie sie sich Julien und Eric im Salon des Château auf ähnlich ruchlose Weise hingegeben hatte. Nur hatte Eric darauf verzichtet, den engen hinteren Zugang zu wählen, der ihn so sehr reizte. Stattdessen hatte man ihren Mund und ihren Schoß benutzt. 
 
   Diese Frau dagegen musste fast zerrissen werden, wenn man die Größe der Phalli betrachtete, die sich immer wieder von Neuem mühelos den Weg in ihre Öffnungen bahnten, und doch reizte sie ihre Liebhaber mit ekstatischen Hüftschwüngen zu immer wilderen, enthemmteren Stößen.
 
   Odice spürte, wie sich ihre inneren Muskeln unwillkürlich zusammenzogen und die Kontraktionen imitierten, die die Protagonistin dieser Szenerie vermutlich gerade empfand. 
 
   Sie hatte mit Julien geschlafen, als ihr Anus von dem Ballon gefüllt gewesen war, den ihr Eric verordnet hatte, um diesen Zugang gangbarer zu machen. Sie war enger gewesen als eine Jungfrau und bis an die Schmerzgrenze ausgefüllt. Was musste es dagegen für ein Gefühl sein, von gleich zwei pochenden, schwellenden Gliedern genommen zu werden, die von beiden Seiten mit enthemmter Wucht gegen den zarten, empfindsamen Wall stießen, der vorn von hinten trennte?
 
   Juliens Arm lag noch immer um Odice‘ Taille, während er lässig gegen den Türrahmen gelehnt, dicht neben ihr stand und das Schauspiel ebenso fasziniert verfolgte wie sie selbst. 
 
   Die Szene hatte trotz aller orgiastischen Verruchtheit eine höchst sinnliche, hypnotische Wirkung, der man sich nur schwer zu entziehen vermochte. 
 
   Die Blonde mit dem biegsamen Alabasterkörper warf ekstatisch den Kopf in den Nacken und die gutturalen Laute, die sich ihrer Kehle entwanden, klangen animalisch und trunken vor Leidenschaft. Die Hände des Hinteren hielten ihre festen Brüste umfasst, kneteten sie hart und suchten förmlich Halt an ihnen, während der andere eine kräftige Hand um ihre schmale Taille gelegt hatte und mit dem Daumen der anderen ihre empfindsamste Stelle rieb.
 
   In diesem Moment betrat ein dritter Mann die Bühne, von dem Odice bislang keinerlei Notiz genommen hatte. Er hatte im hinteren Teil des Raumes an die Wand gelehnt gestanden und sich in seinem schwarzen Kostüm im Schutz der Dunkelheit verborgen gehalten. 
 
   Im Kerzenlicht war seine weiße Schnabelmaske jetzt nur allzu gut zu erkennen. Es war der Pestarzt, der in der rechten Hand einen Spazierstock mit einem silbernen Knauf in Form eines Vogelkopfes hielt.
 
   Mit der ebenfalls silbernen Spitze dieses Stockes hob er nun sacht das Kinn der keuchenden Blonden an und zwang sie damit, die Augen zu öffnen und zu ihm aufzusehen.
 
   Atemlos verfolgte Odice, wie er sich ein wenig breitbeinig über den Kopf des liegenden Mannes positionierte, seine Hose öffnete und der Ärmsten seinen harten Phallus in den Rachen schob.
 
   Die Luft schwirrte förmlich vor Lüsternheit und Erregung. 
 
   Odice schluckte hart, während sie beobachtete, wie die Blonde das mächtige Glied mühelos bis zum Anschlag in ihrem rotgeschminkten Mund verschwinden ließ und sich sodann daran machte, es voller Hingabe einzusaugen und auszustoßen, wie sie es auch mit den anderen Eindringlingen in ihrem Inneren zu tun pflegte.
 
   Es erweckte den Anschein, als habe sie noch immer größtes Vergnügen an dem, was doch so harte Arbeit sein musste. Wie von selbst glitten die drei Phalli wieder und wieder in den willigen Körper, der sie fügsam empfing und mit wogenden Bewegungen willkommen hieß.
 
   Man konnte verfolgen, wie das Tempo aller Beteiligten noch einmal anstieg, das Keuchen, Stöhnen und Röcheln zu einem bacchantischen Klangteppich anschwoll.
 
   Odice wand sich ab und löste sich aus Juliens Umarmung, um an eines der großen Bogenfenster im Korridor zu treten, doch er war schon hinter ihr.
 
   »Was ist los, chérie? Warum verlässt du die Vorstellung so kurz vor dem Finale?« fragte er und seine Stimme klang warm, wenn auch eine Spur kehliger als zuvor.
 
   Odice blickte hinaus auf den nächtlichen Kanal, dessen dunkles Wasser im Mondlicht silbrig glitzerte. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen und vor allem den Aufruhr in ihrem Unterleib zu bezwingen. Sie spürte die warme Feuchte, die ihr an den nackten Schenkeln hinab rann und die nicht Juliens Werk war. Die Szene hatte sie so sehr erregt, dass sie verführt gewesen war, die Hand zwischen ihre eigenen Schenkel zu schieben, um sich Erleichterung zu verschaffen. Sie spürte beim Gehen, wie sehr ihre Schamlippen angeschwollen waren und ihre Perle pochte verlangend.
 
   Sie warf einen kurzen Blick auf Juliens Schritt, doch dort regte sich nichts. Sie räusperte sich, ehe sie ihm antwortete.
 
   »Paaren beim Sex zuzuschauen ist das eine. Das tut man bei jedem Porno, beim Genuss von erotischer Kunst. Aber der Orgasmus, der Moment in dem jede Maskerade in sich zusammenstürzt, das ist eine Situation, die keine Zaungäste duldet«, erklärte sie mit rauer Stimme, während die Lustschreie aus dem Beduinenzimmer in den Korridor hallten.
 
   »Ich liebe dich, Odice Aneau«, sagte Julien aufrichtig. »Ich bewundere dich für deinen unerschütterlichen Anstand, chérie. Du bist eine so leidenschaftliche, sinnliche Frau. Ich habe gesehen, wie sehr dich dieses Schauspiel gefesselt und erregt hat und dennoch wahrst du die Contenance.«
 
   Im nächsten Augenblick schon lagen seine Lippen auf ihren, kosten und neckten sie, zwangen sie schließlich auf, um seiner Zunge Zutritt zu verschaffen. Er stieß mit seiner fordernden Zunge in ihren Mund, wie sie es sich so sehr an anderer Stelle ersehnte, umschmeichelte und besiegte ihre Zunge, ehe er mit seiner rauen Zungenspitze auf äußerst provozierende Weise ihre wunden Lippenränder nachmalte.
 
   »Möchtest du mehr?« wisperte er mit diesem ungemein verführerischen Timbre in der Stimme.
 
   Sie nickte atemlos.
 
   Ehe Odice wusste, wie ihr geschah, hatte Julien sie ungestüm auf seine Arme gehoben, sie sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter geschwungen und eilte mit ihr den Korridor hinunter.
 
   »Wo willst du mit mir hin?«
 
   »Ich kenne hier ein malerisches Plätzchen, an dem wir ganz für uns sein dürften«, entgegnete Julien, ehe er vor einer großen, reichverzierten Ebenholztür stehenblieb und den Türknopf hinunter drückte.
 
  
 
  


 
   Kapitel 19
 
    
 
   Hinter der Tür verbarg sich die prachtvolle zweigeschossige Bibliothek des Palazzos, die von weißen Marmorsäulen getragen wurde. In mit reichen Stuckaturen versehenen Wandnischen standen in dunklen Bücherschränken unzählige leinen-, seide- und ledergebundene Enzyklopädien und wandfüllende Werkausgaben bedeutender Dichter und Denker.
 
   Odice hing noch immer halb kopfüber über Juliens Schulter und versuchte, aus dieser etwas unbequemen Position heraus wenigstens ein paar Einzelheiten des hochkarätigen Büchersaals zu erhaschen, während Julien mit ihr zielstrebig den Raum durchquerte. 
 
   In dem großen Marmor-Kamin prasselte ein heimeliges Feuer. Es roch nach alten Büchern, Bohnerwachs und der Glut des Kaminfeuers. Doch Julien trug sie noch an den beiden Ohrensesseln vorbei, die dem Kamin zugewandt standen, und erst jetzt erblickte sie den Erker. 
 
   Genau genommen war es weniger ein Erker, denn ein Alkoven, der in der Nische zwischen zwei der raumhohen Bogenfenster Platz gefunden hatte. Der tiefe und mit weichen Kissen dekorierte Fensterplatz war wie eine Bettnische mit bodenlangen Brokatvorhägen halb verhangen und gab den Blick frei auf den nächtlichen Kanal.
 
   »Wie kommt es, dass wir ausgerechnet hier ungestört sind?« 
 
   »Vermutlich weil die Mehrzahl der Anwesenden Büchern nichts Sinnliches abgewinnen kann und einen trivialen Korridor daher einer Bibliothek vorzieht. Außerdem wäre es wahrscheinlich ein recht aussichtsloses Unterfangen, das goldene Ei hinter einem dieser zigtausend Bücher aufspüren zu wollen.«
 
   Julien ließ Odice in die Kissen sinken, ehe er mit dem Küssen genau da weitermachte, wo er aufgehört hatte. Er hatte ein Knie zwischen ihre Beine geschoben und lehnte über ihr, während seine sinnlichen Lippen, ihren Mund, ihren Hals, ihr Dekolleté von Neuem verbrannten und Odice ihre Finger in seinem Haar vergrub. Sie spürte die kühle Seide seiner Schleifenkrawatte, das Kitzeln des Jabots auf ihrer erhitzten Haut und zog ihn näher, doch Julien entzog sich ihr, um vor ihr auf die Knie zu gehen und ihre Röcke hochzuschlagen. 
 
   Zu den sanften Klängen von Maurice Ravels Boléro drängten seine kundigen Hände zwischen ihre Beine, spreizten sie weit auf und liebkosten die weiche, warme Haut ihrer Schenkelinnenseiten. 
 
   Die voluminösen Röcke, die sich um Odice bauschten, sorgten dafür, dass sie kaum sehen konnte, was sich zwischen ihren Schenkeln abspielte und so war sie ganz auf ihre Empfindungen zurückgeworfen und auf ihre Vorstellung von dem obszönen Anblick, den sie Julien so weit geöffnet bot.
 
   Seine Fingerspitzen fuhren mit kitzelnder Sanftheit in Schlangenlinien an ihren Schenkeln entlang und erst allmählich dämmerte Odice, dass er den inzwischen trocken gewordenen Spuren der Lust folgte, die sie beim Anblick der Orgie im Beduinenzelt empfunden hatte.     
 
   Verschämt wollte sie die Beine schließen, doch stattdessen zwang Julien sie mit sanfter Gewalt noch weiter auseinander.
 
   »Die Beine einer Frau sind das erste, was ich beiseite schiebe, wenn ich ihre Schönheit beurteilen will, wusste schon Casanova«, murmelte er und sie konnte sich das spöttische Lächeln vorstellen, mit dem er sie vermutlich gerade bedachte.
 
   Jetzt spürte sie seine Daumenkuppe an ihrer pochenden Klitoris und zwei andere Finger, die ihre geschwollenen Lippen teilten. Einen Moment lang ließ Julien seine Handfläche auf ihrem Hügel ruhen, während seine Finger spielerisch und mit streichenden Liebkosungen die feuchte Kluft erkundeten und ihre geschwollenen Labien massierten.
 
   Im nächsten Moment entlockte er Odice ein überraschtes Quieken. Was sich dort durch ihre Spalte bewegte, war nicht mehr Juliens Finger, sondern seine verruchte Zunge. Seine schönen Hände lagen jetzt in ihren Kniekehlen und hielten ihre Schenkel damit trotz ihres unwillkürlichen Zuckens weit gespreizt.
 
   Wie die Zunge einer Schlange glitt seine Zungenspitze mehrmals durch ihre feuchte Schlucht, erst langsam und forschend, dann immer schneller, bis Odice aufstöhnte. Als seine Zungenspitze in ihren Schoß tauchte, sich mit sanftem Druck vortastete und sich auf sehr sinnliche Weise gegen ihre inneren Wände presste, keuchte sie laut. Ihr Körper bebte und sie spürte, wie sich ihre inneren Muskeln um seine wendige Zunge zu krampfen begannen.
 
   Odice griff nach seinem Schopf, wollte ihn zu sich emporziehen, doch Julien drückte ihre Handgelenke zurück in die Kissen. Dann umgriffen seine Hände erneut ihre Knie.
 
   »Bitte«, keuchte sie flehend, heiser und fast wahnsinnig vor Lust.
 
   »Noch nicht, chérie«, raunte er zwischen ihren Schenkeln und kniff mit den Zähnen vorsichtig in ihre geschwollene Perle.
 
   Odice schrie auf. Sie wand sich ekstatisch, doch sein Griff um ihre Knie war zu fest, um ihm zu entkommen. Ihr aufgewühlter Schoß lag vor ihm ausgebreitet wie ein offenes Buch.
 
   Jetzt quälte er ihre erregte Klitoris mit harten Zungenschlägen. Sie wölbte sich vor, wollte ihn endlich zu fassen bekommen, doch Julien entschlüpfte ihr auch diesmal.
 
   »Ich sagte, noch nicht«, wiederholte er drohend. 
 
   Er griff nach einer der goldenen Kordeln, mit denen der Vorhang des Alkovens gehalten wurde und fesselte ihr damit geschwind die Handgelenke. 
 
   Dann wandte er sich erneut ihrer Klitoris zu und stülpte seine weichen Lippen darüber. Erst umkreiste seine Zunge ganz sacht die geschwollene Knospe, ehe er mit seinem Mund Unterdruck aufbaute. Odice‘ Nägel krallten sich in der Vorhangtroddel, die zwischen ihren gefesselten Händen lag. Wie von selbst vollführte ihr rhythmisch zuckendes Becken kreisende Bewegungen und wölbte sich ihm gierig entgegen. Er saugte jetzt an ihrer empfindsamsten Stelle. Odice‘ Herz raste und ihr wurde schwindelig. 
 
   »Bitte, Julien«, flüsterte sie erneut, ehe er ein zweites Mal mit den Zähnen zuschnappte. 
 
   Odice schrie empört auf.
 
   Jetzt spürte sie seine Finger an ihrem hungrigen, zuckenden Eingang. Erst ließ er seine Fingerspitzen nur behutsam um die feuchte Öffnung kreisen, ehe er mit dem ersten Finger sanft in sie drang und dann noch eine zweiten dazu nahm. Er drang bis zum zweiten Gelenk vor, spreizte seine Finger in ihr und rieb ihre empfindlichen Wände. 
 
   Odice wand sich unter diesen wundervollen Berührungen, doch Juliens linker Arm hielt sie unverrückbar in der von ihm gewünschten Position. Dann spürte sie, wie er einen dritten Finger in ihren Schoß schob und damit begann, das zu imitieren, was sie sich von seinem Glied wünschte. Er nahm sie erst quälend langsam, dann immer schneller und härter mit seinen langen, gelenkigen Fingern.
 
   Seine Stöße entsprachen dem zunehmenden Tempo der Musik.
 
   Odice keuchte. Sie spürte, wie sich ihre inneren Muskeln eng und rhythmisch um seine Finger krampften.
 
   Doch dann hielt er plötzlich inne, verharrte in ihrem Schoß.
 
   »Du möchtest, dass ich dich kommen lasse, chérie?« fragte er spöttisch, mit äußerst rauer Stimme.
 
   »Oui, s’il vous plaît«, keuchte sie.
 
   Eine Vor- und Zurückbewegung seiner sündigen Finger, dann wieder Stillstand.
 
   »Du bist kurz davor, zu explodieren?«
 
   »Oui«, hauchte sie.
 
   Wieder ein einziger Stoß seiner Finger. Ihr Unterleib zitterte.
 
   »Bitte mich darum, dich kommen zu lassen, ma chère.«
 
   Odice biss sich auf die Lippen. »S’il vous plaît, mon seigneur!«
 
   Julien grinste und stieß noch einmal zu.
 
   »Jetzt bitte mich um meinen Schwanz, Odice.« 
 
   Odice schluckte hart. »Baise-moi, s’il te plaît«, flüsterte sie atemlos.
 
   Doch da hatte Julien ihre Knie schon angewinkelt und gegen ihren Oberkörper gepresst, sodass ihm ihre erregte Scham förmlich entgegenspringen musste.
 
   Erstaunt nahm Odice zur Kenntnis, dass auch er keine Unterwäsche trug und lediglich seine Hose öffnen musste, um sein beeindruckendes Glied aus seinem engen Gefängnis zu befreien.
 
   Erneut pressten sich seine starken Hände in ihre Kniekehlen und drückten sie gegen ihren Busen, während er langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie drang, nur um sich gleich darauf ganz aus ihr zurückzuziehen und von Neuem einzudringen. 
 
   Odice schloss die Augen und riss an der Kordel, trunken vor Lust und Ekstase, während er sie mit seinen langsamen, tiefen Stößen fast um den Verstand brachte.
 
   Wieder und wieder glitt er aus ihr, änderte den Winkel, drang wieder vor und massierte dabei ihre inneren Wände auf eine besondere, höchst erregende Weise.
 
   Odice spürte das innere Zittern, das Beben im Unterleib, mit dem der Orgasmus heran rollte, als Julien seine rechte Hand aus ihrer Kniekehle löste und seine Daumenkuppe zusätzlich auf ihrer geschwollenen Perle kreisen ließ.
 
   Sie riss die Augen auf, als er sich endlich nicht mehr aus ihr zurückzog und sie mit schnellen, pumpenden Stößen ihrer gemeinsamen Erlösung entgegenführte.
 
   Sie waren nicht mehr allein. Der Schreck kollidierte mit höchster Lust, als Odice in die weiße Schnabelmaske des Dottore mit den unheimlichen, changierenden Glasaugen blickte, die hinter Julien aufgetaucht war. Doch es war jetzt unvermeidlich. Sie kamen beide gemeinsam, während vier maskierte Gesichter das intime Schauspiel verfolgten.
 
   Julien brach förmlich über ihr zusammen, doch dann bemerkte auch er die Zuschauer und rappelte sich auf, um Odice vor den neugierigen Blicken der Maskierten zu schützen. Er machte ihre Hände los und half ihr, ihre Röcke zu ordnen, ehe sie mit wackeligen Beinen von der Fensterbank glitt. 
 
   Ihre hinter der Maske verborgenen Wangen glühten vor Anstrengung und größter Scham, während der Dottore in seine weiß behandschuhten Hände klatschte und die Moretta-Trägerin und die anderen allmählich mit einstimmten. 
 
   Odice‘ Herz klopfte bis zum Hals, als Julien seinen Arm um ihre Taille legte und sie die Bibliothek unter dem abgeschmackten Beifall der beiden fremden Paare eiligen Schritts verließen.
 
   Inzwischen war Ravel von Dmitri Shostakovichs Zweitem Walzer abgelöst worden.
 
   »Ist alles in Ordnung?« fragte Julien sanft, als sie in den Korridor traten. 
 
   Odice schüttelte erst den Kopf, dann nickte sie langsam. 
 
   Julien zog sie zärtlich in seine Arme und küsste ihr Haar.
 
   »Schon gut, chérie«, murmelte er. »Sie kennen uns nicht. Was sie gesehen habe, war eine wunderschöne, begehrenswerte Frau mit einer hübschen Maske über ihrem mutmaßlich makellosen Gesicht. Und vermutlich haben sie den Mann beneidet, dem es gestattet war, dieser erhabenen Schönheit Lust zu bereiten.«
 
   Odice musste grinsen. »Ich glaube eher, dass die Damen mich um den sündhaft schönen Dorian Gray beneidet haben, den ich zwischen den Schenkeln hatte.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie resümierte: »Es ist seltsam – fast, als würde man sich im gleichen Moment, in dem man die Larven anlegt, auch jeglicher Wohlerzogenheit entledigen.«
 
   Er lächelte. »Ja, da ist wohl etwas Wahres dran.«
 
   »Trotzdem brauche ich jetzt einen Moment für mich. Ich muss meine Haare richten und meine Kleider. Mein Make-Up ist verschmiert und meine Strümpfe hinuntergerutscht. Ich kann derart derangiert nicht unter die Leute gehen.«
 
   Julien nickte verständnisvoll. »Wenn ich mich richtig erinnere, liegt am Ende des Ganges ein kleines Boudoir.«  
 
   »Du scheinst dich ziemlich gut auszukennen in diesem Palast«, meinte Odice spitz, während sie den Flur entlanggingen. »Wann bist zu zuletzt hier gewesen?«
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Vor drei Jahren, glaube ich, und zwei Mal davor. Und ehe du fragst: jedes Mal in anderer, unbedeutender, devoter Begleitung.«
 
   Dann standen sie vor der Tür, von der Julien gesprochen hatte. Sie war zu, aber nicht verschlossen. Dennoch klopfte Julien an und Odice war unter den gegebenen Umständen ein wenig überrascht von dieser Anstandsgeste.
 
   Es war ein hübsches, im Stil des Rokoko möbliertes und in Beerentönen gehaltenes Zimmer, ähnlich dem in Niccolòs Palazzo. Es  gab einen ziselierten Schminktisch, einen runden Samthocker, ein kleines Sofa und einen großen Ankleidespiegel sowie einen filigranen Muranoglas-Lüster an der stuckverzierten Decke. 
 
   Julien versicherte sich, dass niemand im Raum war und Odice sich ungestört würde frisch machen können.
 
    »Ich warte vor der Tür und lasse niemanden hinein«, versprach er und gab ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er sie allein ließ.
 
   Odice ließ sich auf den Hocker sinken und betrachtete ihr maskiertes Spiegelbild eine Weile in dem antiken Spiegelglas des Schminktischs.
 
   Eine Strähne hatte sich aus ihrer eleganten Frisur gelöst, der teure Lippenstift war verschmiert und ihre Wangen waren noch immer sehr rot. Ihre Hände zitterten noch ein wenig von dem Schreck und sie fühlte sich unendlich ausgelaugt vom vielen Tanzen und von dem atemberaubenden Sex mit Julien. 
 
   Zuerst sah sie im Spiegel nur die Spuren ihrer Verdorbenheit – entkräftet und derangiert wie eine Kurtisane nach einer arbeitsreichen Nacht.
 
   Und doch war es auch ein gutes, ein geradezu erhebendes Gefühl, sich so im Spiegel zu betrachten. Hatte vielleicht schon zu Casanovas Zeiten eine vornehme Venezianerin vor eben diesem Spiegel gesessen und voll Genuss und süßem Schauder die Spuren betrachtet, die die durchtanzten Nächten des Carnevale hinterlassen hatten? Die Lippen versehrt von Küssen, die Schenkel bebend und der wunde Schoß glühend von dem Geschlecht ihres heißblütigen Cavaliere?«
 
   Odice steckte die Strähne mit einer Haarnadel fest, wischte sich den Mund ab und erneuerte ihren Lippenstift, ehe sie aufstand und das rechte Bein auf den Hocker hob, um die Strumpfbänder zu richten.
 
   »Odice, Odice; gerade erst hast du dich vom Lager meines Bruders erhoben, da spielst du schon wieder derart kokett mit deinen Reizen.« Diese samtige, volltönende Stimme mit dem anzüglichen Tonfall.
 
   Odice erstarrte zur Salzsäule. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihren Brustkorb, während sie wie versteinert dastand.
 
   Mühsam kämpfte sie gegen die Angststarre an und hob den Kopf in Erics Richtung. Der Dottore della Peste lehnte lässig an der Wand mit der brombeerfarbenen Seidentapete. Erst als er auf sie zutrat, erkannte sie an der Stelle, an der er gestanden hatte, die Umrisse einer tapezierten Tür. 
 
   Endlich konnte sie sich überwinden zu schreien, doch da hatte Eric ihr schon seine behandschuhte Hand vor den Mund gepresst.
 
   Die Lähmung machte Panik Platz und sie versuchte sich verzweifelt gegen ihn zu wehren, griff mit beiden Händen nach seinem Arm, um seine Hand von ihrem Mund zu lösen. 
 
   Doch Eric war so viel stärker. 
 
   Blitzschnell hatte er einen weißen Seidenschal aus seinem schwarzen Umhang gezogen und sie damit geknebelt, wie es ein Kidnapper kaum effektiver und routinierter hätte bewerkstelligen können.
 
   Odice riss angsterfüllt die Augen auf und versuchte, das eng sitzende Knebeltuch herunterzureißen, doch da spürte sie schon seine kräftigen Hände, die sich unnachgiebig um ihre Unterarme schlossen und sie nach hinten zerrten. Es tat weh, sich gegen seinen harten Griff zu wehren und er bog ihre Arme so grob auf den Rücken, dass sie fürchtete, er würde sie ihr brechen, wenn sie noch mehr Gegenwehr leistete. 
 
   Odice spürte, wie sich kaltes Leder um ihre Handgelenke schloss und sie schrie in ihren Knebel, als Eric die Manschetten ineinander verhakte. 
 
   Julien wartete vor der Tür, nur wenige Meter von ihr entfernt und doch konnte sie sich nicht bemerkbar machen. Was durch den Knebel drang, war ein ersticktes Stöhnen, viel zu leise, um durch die schwere Tür zu dringen und die Orchestermusik zu übertönen.
 
   Sie trat nach Eric, versuchte sich loszureißen, doch er hatte jetzt wieder beide Hände frei, um sie an der Taille und ihren gefesselten Armen zu fassen und sie so zu packen, dass ihre Tritte und Abwehrversuche allesamt ins Leere gingen. 
 
   Odice beobachtete, wie Eric eines dieser hässlichen Hanfseile aus seiner Manteltasche zog und es geschickt über die Gardinenstange aus stabilem Messing warf, die die schweren Brokatvorhänge hielt.
 
   Sie versuchte abermals, sich aus seinem stählernen Griff zu befreien, als er mit einer Hand in ihr kunstvoll frisiertes Haar griff und sie daran zum Fenster zog. Er hatte fest zugepackt und sie wusste, dass sie sich mit jedem weiteren Fluchtversuch selbst heftige Schmerzen zufügen würde. Also folgte sie seiner wortlosen Anweisung und ließ es zu, dass er ihre Fesseln mit dem Hanfseil verband. Er zog das Seil an, wie es Julien damals mit dem eisernen Flaschenzug auf dem Château getan hatte, bis ihre gefesselten Arme in die Höhe ragten und sie gezwungen war, den Oberkörper weit nach vorn zu beugen. Julien hatte diese erniedrigende Fesselung ironisch einen Hofknicks genannt.
 
   Odice war dankbar für das opulente Kleid, das ihren nackten Körper verbarg, denn in dieser Position streckte sie ihrem Peiniger auf äußerst frivole Weise all ihre intimsten Körperteile entgegen.
 
   Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Eric brüsk ihre Röcke hochschlug und ihren vorgestreckten Po entblößte. 
 
   »So gefällst du mir schon viel besser«, erklärte er mokant.
 
   Odice schrie in ihren Knebel, als er seine warme Hand auf ihren Hintern legte und ihn grob tätschelte.
 
   »Ich sehe leichte Rötungen auf deinem knackigen Prachtarsch, aber keine Striemen. Mein Bruder versohlt dir also nach wie vor den Hintern, aber er lässt dich nicht mehr die Peitsche spüren«, sinnierte Eric und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er ihr einen heftigen Klaps versetzte. 
 
   Odice taumelte in ihrer strengen Fesselung und hatte Mühe, auf den hohen Manolos wieder das Gleichgewicht zu finden.
 
   Erics Hand lag jetzt wieder auf ihrem Po und er kniff mit den behandschuhten Fingern leicht zu, ehe er seinen Zeigefinger grob durch ihren Schritt streifen ließ.
 
   Ihr Schoß war noch geschwollen und überempfindlich von dem genussvollen Sex mit Julien.
 
   Odice kniff die Beine zusammen. Sie begann heftig zu zittern und Tränen traten ihr in die Augen. 
 
   »Du bist noch immer Juliens Sklavin, habe ich recht? Du lässt dich von ihm befingern, fesseln, aufspreizen und ficken und das alles auch noch vor Publikum. Ich sehe da keinen Unterschied zu deiner Rolle auf dem Château.«
 
   Odice schüttelte ohnmächtig den Kopf. Die Knebelung gestattete ihr nicht, ihm zu widersprechen.
 
   Dann trat er vor sie hin und legte den behandschuhten Zeigefinger unter ihr Kinn, um sie zu zwingen, zu ihm aufzusehen.
 
   Er zog ein goldenes Ei aus seiner Manteltasche.
 
   »L’uovo d’oro«, sagte er triumphierend. »Ein hübsches Spielzeug, nicht?«
 
   Er drehte das schimmernde Objekt vor ihren Augen mit der Fingerfertigkeit eines Jongleurs. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld und im nächsten Augenblick spürte Odice kaltes, glattes Metall, das durch ihre Pospalte glitt.
 
   Jetzt umkreiste er mit dem Ei ihren Anus und drückte leicht gegen ihre Rosette, die unter der ungewohnten Berührung zu zucken begann.
 
   »Ich fürchte, Julien hat diesen wundervollen Zugang noch immer nicht gangbarer gemacht. Ich weiß, wie wenig ihm an dieser genussvollen Pforte liegt.«
 
   Odice wimmerte in ihren Knebel.
 
   »Du weißt doch, was man alles anstellen kann mit einem solchen Ei, nicht wahr?«
 
   Jetzt berührte er mit dem kalten Gold ihre Vulva.
 
   »Nur hat dieses Ei kein Kettchen, wenn du verstehst, was ich meine.« 
 
   Nun übte er etwas mehr Druck aus und Odice spannte all ihre Muskeln an.
 
   »Kennst du Nagisa Oshimas Im Reich der Sinne? In diesem Fall wärest du die Henne, die goldene Eier legt.« Er lachte gehässig.
 
   Odice rannen Tränen über die Wangen, als sie sich in ihren Fesseln wand und verzweifelt versuchte, ihre Oberschenkel zusammenzupressen. 
 
   Dann endlich ließ er von ihrem Schoß ab und steckte das Ei zurück in seine Tasche.
 
   »Keine Sorge, Odice. Es gibt genügend Frauen, die begierig darauf sind, mit mir das Bett zu teilen. Ich habe also keinen Grund, dir Gewalt anzutun. Auch wenn dein herrlicher Arsch eine äußerst verführerische Einladung darstellt.«
 
   Wieder ließ er seine Handfläche klatschend auf ihren Po niedersausen.
 
    »Kommen wir zum eigentlichen Grund dieses kleinen, intimen Stelldicheins. Ich hatte für dich und für uns alle gehofft, dass du weniger hartnäckig sein würdest, Odice. So aber zwingst du mich zu Maßnahmen, die eigentlich nicht meinem Stil entsprechen.«
 
   Er machte eine theatralische Pause, während der er ihren dargebotenen Po massierte. 
 
   »Ich verlange doch nicht viel von dir, wenn ich dich auffordere, dich von meinem Bruder fernzuhalten. Er ist nicht geschaffen für diese Art von Beziehung und es wird nicht lange dauern, bis er das selbst einsehen wird. Aber so lange möchte ich nun mal nicht warten. Schau, Julien ist so etwas wie mein Lebenswerk, ein Seelenverwandter aus meinem eigenen Fleisch und Blut. Mein Bruder von Natur aus und auch mein Bruder im Geiste. Eine solche Bindung kann man nicht einfach aufgeben.«
 
   Wieder tätschelte er ihren Po, ehe er ihr einen weiteren Klaps versetzte.
 
   »Ich nehme an, dass du in den letzten Tagen ein paar überraschende Anrufe erhalten hast. Antoine war höchst erfreut, als ich ihm nach fast einem Jahr des ständigen Bettelns deine Telefonnummer gegeben habe. Er ist übrigens ganz begierig darauf, dich wiederzusehen. Aber das hat er dir vermutlich schon selbst gesagt. Du kannst dir vorstellen, dass es für mich ein Leichtes wäre, ihm auch deinen Namen zu nennen, Odice. Oder ich könnte ein ganz zufälliges Treffen arrangieren, zum Beispiel in deiner Galerie.«
 
   Er ließ seine Worte wirken und holte den Spazierstock mit dem silbernen Vogelkopf, der noch gegen die Wand gelehnt stand.
 
   Er versetzte ihr einen Hieb mit dem Stock mittig auf den Po und Odice stöhnte in ihren Knebel. Er hatte nicht sehr fest zugeschlagen und doch war es viel schmerzhafter als jeder Schlag mit der flachen Hand.
 
   »Spreiz deine Beine oder der nächste Hieb fällt weniger gnädig aus«, raunte Eric herrisch.
 
   Als sie nicht sofort tat, was er verlangte, schlug er noch ein weiteres Mal zu; diesmal noch fester. Odice taumelte.
 
   Sie schluchzte, als sie gehorchte und Eric den Stock von hinten durch ihren Schritt schob, und sie hielt die Luft an, als er den eiskalten Vogelkopf gegen ihre Scham presste. 
 
   »Es gibt da noch einige andere Argumente, die dir die Entscheidung vereinfachen sollten«, sprach er weiter, während er den Knauf unverändert gegen ihre Vulva drückte.
 
   »Da wäre ein obszöner Vertrag mit ziemlich kompromittierendem Inhalt und deinem Namen darunter. Und da wären außerdem ein paar hübsche Bilder.«
 
   Er ließ von ihrem Schoß ab und trat vor sie hin, um ihr sein Smartphone hinzuhalten. Er wischte mit dem Finger über das Display und zeigte ihr drei Fotos, die ihr den Atem stocken ließen. Sie zeigten Schnappschüsse von ihr aus der Bibliothek des Palazzos. 
 
   »Wenn ich gewusst hätte, welchen Ärger ich mit dir haben würde, hätte ich auch ein paar schöne Bilder von deinem Aufenthalt auf dem Château. Aber ich denke, zusammen mit dem Vertrag ergeben auch die Fotos dieser wollüstigen, rotblonden Maskierten ein rundes Bild. Es gibt eine Menge Klatschblätter, die Interesse an einer solchen Enthüllungsstory über eine renommierte Pariser Galeristin hätten.«
 
   Wieder machte Eric eine Pause und hob ihren Kopf zu sich an. 
 
   »Wie du weißt, verlange ich nicht viel, Odice. Trenn dich nur von Julien. Dann wird nichts dergleichen passieren.«
 
   Er kniff ihr in die Wange, dann nahm er seinen Stock und verschwand auf dem Wege, auf dem er gekommen war.
 
   Einen Moment lang hing Odice wie betäubt in ihren Fesseln, unfähig zu denken oder zu handeln. 
 
   Dann versuchte sie sich ein wenig aufzurichten, um ihre Arme zu entlasten, und schrie erneut aus Leibeskräften in ihren Knebel.
 
   Julien wartete auf sie. Wie lange war Eric hier gewesen? Zehn Minuten? Bestimmt wurde Julien bald misstrauisch und würde kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Sie musste nur noch ein wenig Geduld haben.
 
   Ihre Arme und ihr Rücken schmerzten und sie fror. Die Angst schnürte ihr noch immer die Kehle zu. Geduld war das letzte, was sie im Augenblick hatte.
 
   Die Minuten gerannen zur Ewigkeit. 
 
   Endlich klopfte es an der Tür. »Was machst du so lange da drinnen, chérie?«
 
   Odice  brüllte in den Knebel und jetzt erst kamen die wirklichen Tränen.
 
   »Odice?« Juliens schöne Stimme klang beunruhigt, als er endlich die Tür öffnete und den Kopf ins Zimmer steckte.
 
   »Mon Dieu«, entfuhr es ihm, als er sie erblickte.
 
   Mit wenigen langen Schritten war er bei ihr und machte sich sofort daran, den Knebel und ihre Fesseln zu lösen.
 
   Odice sank ihm kraftlos entgegen und er fing sie auf, wie er sie auf dem Château immer wieder aufgefangen hatte.
 
   Er hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem kleinen Sofa, wo er sich mit ihr in seinen Armen niederließ.
 
   Sie zitterte heftig und Julien rieb zärtlich ihre Arme. Er drückte sie an seine Brust, küsste immer wieder ihr Haar und strich mit behutsamen Fingern die Tränen von ihren Wangen.
 
   »Was ist geschehen? Wer war das?« fragte er mit bebender, wutverzerrter Stimme.
 
   Ihr Hals war rau und schmerzte von den vielen vergeblichen Schreien und ihr Mund war trocken von dem Seidenschal.
 
   »Eric«, krächzte sie schluchzend. »Er war hier. Der Dottore della Peste.«
 
   Julien schüttelte fassungslos den Kopf. 
 
   »Und ich habe ihn nicht erkannt«, murmelte er mit tonloser Stimme. »Ich blinder Idiot habe ihn nicht erkannt«, wiederholte er voller Wut und Selbstanklage.
 
   Odice schniefte und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich auch nicht, Julien. Ich habe ihn auch nicht erkannt.«
 
   »Es tut mir so furchtbar leid, Liebste. Ich habe versprochen, auf dich aufzupassen, und ich habe so kläglich versagt.«
 
   »Es war nicht deine Schuld, Julien.«
 
   »Oh doch, Odice. Das alles ist meine Schuld. Eric ist mein Bruder und ich habe die Gefahr nicht überschaut, der ich dich aussetzen würde.«
 
   »Nein, chéri.« Odice schüttelte den Kopf. »Eric ist krank. Daran trägt keiner von uns Schuld.«
 
   Julien hatte die Hände jetzt so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Körper spannte sich und er konnte sie kaum ansehen, als er mit bebender, kaum hörbarer Stimme fragte: »Hat er dir… Ich meine, hat er dich…«
 
   Odice schüttelte erneut den Kopf und legte ihre Hand auf seine. »Nein, das hat er nicht.«
 
   Julien atmete hörbar auf. Sie konnte zusehen, wie sich die Verkrampfung seiner Finger langsam löste, ehe er ihre Hand an seine Lippen hob und sie mehrmals küsste.
 
   »Was hat er von dir gewollt, mon amour?«
 
   »Er will nach wie vor, dass ich mich von dir trenne. Und diesmal hat er mir ganz konkret gedroht.« Odice schluckte hart und ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach: »Mit Clement, mit meiner Unterschrift unter dem Vertrag und mit Fotos.«
 
   Julien fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Welche Fotos?« fragte er verwirrt.
 
   »Handyfotos von eben. Aus der Bibliothek.«
 
   »Dieser verdammte Mistkerl!« knurrte er erbost. »Wo ist er hingegangen? Wo entlang ist diese feige Ratte entwischt?« Seine Stimme überschlug sich fast vor Zorn und blindem Aktionismus.
 
   »Bitte nicht, Julien. Nicht heute Nacht.«
 
   »Aber ich muss ihn zur Rede stellen! Ich muss ihn finden, Odice!« polterte er.
 
   »Aber nicht heute, Julien. Ich möchte nur noch zurück ins Hotel. Und zwar mit dir zusammen.«
 
   Seine eisblauen Augen flackerten unruhig und wütend hinter der Maske und seine sinnlichen Lippen bildeten eine schmale Linie.
 
   »Ja. Ja, du hast recht«, sagte er schließlich. »Ich bringe dich von hier fort, mon amour.«
 
   Julien legte seinen Arm um ihre Taille und verließ mit ihr das Boudoir, führte sie den Korridor entlang und die Feststiege hinab. Odice hatte keinen Blick und keinen Sinn mehr für die frivolen Szenen, die sich links und rechts ihres Weges abspielten. Plötzlich erschienen ihr die Masken, die lachenden Gesichter mit den verhüllten Augen allesamt unheimlich. 
 
   In der Halle trieb Julien das Dienstmädchen zur Eile an und half Odice in ihren Mantel. Dann verließen sie den Palazzo.
 
   Einem Dottore della Peste waren sie nicht mehr begegnet.
 
   Am Anleger warteten mehrere Boote auf die Ballgäste und sie bestiegen diesmal eine der wenigen verbliebenen Gondeln mit der traditionellen schwarzen felze, einem hölzernen Alkoven in der Mitte des Bootes. 
 
   Die kleine, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Kabine war mit einer samtgepolsterten Bank und ebensolchen Kissen versehen und mit bordeauxrotem Stoff ausgekleidet.
 
   Es war ein unvergleichlich gemütliches Plätzchen, romantisch und höchst intim.
 
   Obwohl sie ihren warmen Pelzmantel trug, fror Odice noch immer und Julien legte ihr die Decke aus rotem Samt um die Beine, ehe er sie in seine Arme zog.
 
   Odice lehnte den Kopf an seine Schulter und genoss die wohltuende Zärtlichkeit seiner Umarmung. 
 
   Nahezu lautlos, nur vom melodischen Plätschern des Kanalwassers gegen den Bug begleitet, glitt die Gondel dahin. Durch die mit Spitzenvorhängen versehenen Seitenfenster sah man die majestätischen Palazzi vorbeiziehen und man konnte den sternenklaren Nachthimmel sehen.
 
   Odice genoss die Stille. Sie war froh, nicht reden zu müssen, und sie war Julien dankbar dafür, dass er ihr jetzt keine Fragen stellte. Das leichte Schaukeln der Gondel wirkte beruhigend auf sie, ebenso wie Juliens Nähe. Sie fühlte sich geborgen und sicher in seinen Armen und sie mochte die kuschelige Enge der felze. Sie stellte sich vor, sie könnten in dieser Enklave der Ruhe und Abgeschiedenheit verweilen bis ans Ende der Zeit und sie wünschte sich, Julien würde sie ewig so in seinen Armen halten.
 
   Doch dann wurde sie vom heftigen Schaukeln der Gondel unsanft aus der friedlichen Stille gerissen. Sie hatten den Anleger des Palace Hotels erreicht.
 
  
 
  


 
   Kapitel 20
 
    
 
   Julien zog die schweren Vorhänge im Schlafzimmer ihrer Suite zu, ließ warmes Wasser in die Badewanne ein und fügte ein paar Spritzer Palais Jamais hinzu, nachdem sie ihre Masken auf dem Bettbänkchen abgelegt hatten. 
 
   Unter der Maske war Odice‘ Augenmakeup verschmiert, die schwarze Mascara rann ihr in kleinen Rinnsalen über die Wangen und ihre großen grünen Augen starrten ihr durch den Ankleidespiegel aus tiefen Höhlen angsterfüllt entgegen.
 
   Die rauschhafte Ballnacht hatte auf so verstörende Weise ihren weltentrückten Zauber verloren und sie brutal und unerbittlich auf den Boden der Realität zurückkatapultiert.
 
   Dabei erschien Odice das Zusammentreffen mit Eric noch immer merkwürdig irreal, ähnlich einem bösen Traum. Wie aus dem Nichts hatte er plötzlich vor ihr gestanden, in diesem unheimlichen Kostüm, das hinter der dämonischen Vogelmaske sogar seine dunklen Glutaugen verhüllt und verfremdet hatte. 
 
   Wieder überkam sie ein kalter Schauder, ein Anflug von Panik, als sie sich daran erinnerte, was er mit ihr getan hatte und was er mit ihr hätte tun können.
 
   Dann half Julien ihr beim Ausziehen. Mit geübten Griffen löste er die Schnürung ihrer Corsage und half ihr aus dem sündhaft teuren Couture-Kleid.
 
   »Nom d’un chien«, entfuhr es ihm, als er im nächsten Moment behutsam mit dem Daumen über ihren Po fuhr. Es tat weh und Odice zuckte zusammen.
 
   »Womit hat er dir das angetan, mon amour? Etwa mit einem Rohrstock?« presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.
 
   Odice nickte leicht. »Mit seinem Spazierstock.«
 
   »Wie konnte er es nur wagen! Ich bringe ihn um! Ich verspreche dir, ich bringe ihn um!« Wieder bebte seine schöne Stimme vor Ekel und Zorn.
 
   Odice versuchte über die Schulter einen Blick auf ihren Po zu erhaschen. Tatsächlich zogen sich zwei schwielige Blutergüsse quer über ihren Hintern.
 
   »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« fragte Julien. Er bemühte sich eindeutig, seiner Stimme einen sanften Klang zu verleihen, doch sie vibrierte dennoch vor mühsam gezügeltem Zorn.
 
   Odice zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil ich mich schäme. Außerdem war es nicht mehr so wichtig, als du endlich da warst.«
 
   Julien schloss sie zärtlich in seine Arme.
 
   »Es gibt keinen Grund, aus dem du dich schämen müsstest, chérie. Nicht für das, was dir angetan wurde, und erst recht nicht vor mir.«
 
   Odice schmiegte sich in seine Umarmung, doch er sprach bereits weiter: »Ich bin es, der sich schämen und sich Vorwürfe machen muss, mon cœur. Ich hätte dich in Ruhe lassen müssen. Ich hätte den Kodex befolgen und mich von dir fernhalten sollen, als ich es vielleicht noch gekonnt hätte. Ich hätte dich niemals diesen Gefahren aussetzen dürfen.«
 
   »Hör auf damit, Julien. Keiner von uns konnte wissen, was geschehen würde. An unserer Liebe ist nichts Falsches, chéri.« 
 
   Julien küsste ihre Schulter und half ihr dann in die Wanne, ehe er ihren verspannten, zitternden Körper voller Zärtlichkeit und Hingabe wusch. Lautlose Tränen rannen ihr über die Wangen, während er wie bei einer rituellen Waschung all den imaginären Schmutz von ihrer Haut spülte, den sie meinte, seit Erics Berührungen mit sich herumzutragen.
 
   Odice erinnerte sich noch gut daran, wie Julien sie in jener Nacht auf dem Château massiert hatte, als Erics drakonische Strafe ihr fast den letzten Funken Stolz gekostet hatte. Schon damals waren es Juliens sanfte Liebkosungen gewesen, die ihr geholfen hatten, ihre Selbstachtung zurückzuerlangen. 
 
   Etwas später im Bett rieb er ihren schmerzenden Po mit dem Massageöl von Gucci Guilty ein, dessen betörend orientalischer Duft nach Mandarine und Flieder ihr noch von ihrem Aufenthalt auf dem Château vertraut war.
 
    
 
   Julien spürte bittere Gallensäure in sich aufsteigen, während seine Hände wie von selbst über ihren herrlichen Körper fuhren, über ihren derrière adorable, dessen feste Rundung ihn so sehr betörte und den Eric so barbarisch gefoltert hatte. Zwei violette Schwielen zogen sich quer über die beiden rosigen Hälften und zeugten von der Kraft, mit der sein Bruder zugeschlagen haben musste. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass er die Spuren von Stockhieben auf einem schönen Frauenhintern betrachtete und es waren auch bei weitem nicht die heftigsten. Er selbst hatte den Rohrstock des Öfteren geführt und das Ergebnis meist zugegebenermaßen als äußerst ansprechend empfunden. 
 
   Bei Odice jedoch, der Frau die er liebte, lagen die Dinge ganz entschieden anders. Ihren bezaubernden, elfenhaften Leib so versehrt zu sehen, tat ihm in der Seele weh und es schnürte ihm die Kehle zu. Eric – allein der Gedanke an seinen Bruder trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht und ließ seine Hände fahrig werden. Er zwang sich, die Sanftheit seiner Berührungen beizubehalten und Odice die Zärtlichkeit zukommen zu lassen, die ihre geschundene Kehrseite jetzt brauchte. Doch innerlich brodelte es in ihm wie in einem Vulkan, der nur darauf wartete, endlich ausbrechen zu dürfen. 
 
   Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte er wahres Glück mit einer Frau, die er so tief und innig liebte, wie er es niemals für möglich gehalten hatte. Er, der er befürchtet hatte, zu diesem großen, bedingungslosen Gefühl gar nicht fähig zu sein, als sei die Fähigkeit zu lieben in all den Jahren der ruchlosen Ausschweifungen abgestumpft, verkümmert und schließlich gänzlich abgestorben. Er hatte geglaubt, tatsächlich wie Eric geworden zu sein, und dann war Odice in sein Leben getreten – eine strahlende Schönheit, äußerlich und in ihrer Seele. Und dieses Glück, dieses kostbare Geschenk des Himmels, versuchte ihm Eric mit allen Mitteln zu entreißen. Sein Bruder, der vormals wichtigste Mensch in seinem Leben, hatte sich in seinen erbittertsten Feind verwandelt. Er missgönnte Julien sein Glück nicht nur, er setzte alles daran, es zu zerstören. Für jede einzelne seiner perfiden Interventionen verdiente er, zur Rechenschaft gezogen zu werden, doch indem er Hand an Odice gelegt hatte, hatte er endgültig die rote Linie überschritten. Schon damals, in jener Nacht auf dem Château, hatten sie sich auf unüberbrückbare Weise entzweit, aber hatte er Eric damals für sein Handeln lediglich tief verachtet, empfand er jetzt brennenden Hass.
 
   Und dann kamen wieder die Selbstvorwürfe. Immer wieder stellte er sich dieselben zermürbenden Fragen. Warum nur hatte er Odice in diesem Boudoir allein gelassen? Weshalb hatte er nicht eher nachgesehen und wieso war ihm diese Geheimtür nicht aufgefallen? Warum hatte er Eric hinter seiner Larve nicht erkannt; den Mann, den er so gut kannte, wie keinen anderen? 
 
    
 
   Odice wandte den Kopf zu Julien um und sie konnte sehen, wie sein angespannter Kiefer mahlte, während er sorgfältig und behutsam die blutunterlaufenen Wunden versorgte, die ihr sein Bruder zugefügt hatte.
 
   »Was hat er sonst noch mit dir gemacht?« fragte er leise.
 
   Odice schluckte hart und sie verspannte sich unter seinen kosenden Händen. Dann erzählte sie ihm mit brüchiger Stimme von dem goldenen Ei und davon, was Eric mit dem silbernen Vogelkopf getan hatte.
 
   Wieder begann sie zu schluchzen. »Er hat weder das eine noch das andere wahr gemacht, aber ich hatte solche Angst, Julien. Ich hatte die ganze Zeit Angst, er würde mich vergewaltigen.«
 
   Ihre Stimme erstarb und Julien zog sie im gleichen Moment so fest in seine Arme, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb.
 
   »Was hast du nur durchmachen müssen, mon cœur«, murmelte er bestürzt.  
 
    
 
   Odice schlief unruhig in dieser Nacht. Immer wieder wurde sie von Alpträumen heimgesucht. Jedes Mal war da die unheimliche Maske des Pestarztes, die ohnehin wie geschaffen dafür war, Angstträume auszulösen. Erics anzügliche Stimme verfolgte sie und immer tat er ihr Gewalt an. 
 
   Einmal sah sie sich nackt gefesselt in der Bibliothek des Palazzos. Sie schämte sich so sehr. Eric hatte sie mit schweren Ketten x-förmig aufgespannt, wie er es damals auf dem Château mit Julien getan hatte. Aber diesmal waren sie von hunderten maskierten Ballgästen umringt. Auf dem wirklichen Ball waren die meisten Masken schön und elegant gewesen, diese waren fratzenhaft und allesamt bedrohlich wie auf einem Gemälde von James Ensor. 
 
   Odice war den Blicken der anonymen Masse hilflos ausgeliefert und Eric pries sie an wie die Ware auf einem Sklavenmarkt. Odice verstand nicht, was er sagte, aber sie vernahm seinen höhnischen Tonfall, während er mit einem unnatürlich langen Taktstock auf ihre Brüste und auf ihren Schoß deutete wie ein Lehrer auf seine Schautafel. Die Menge war ausgelassen, lachte und grölte wie bei einem mittelalterlichen Hexenprozess. Dann forderte Eric das Publikum auf, näherzutreten. Er gebärdete sich wie ein satanischer Zeremonienmeister und die aufgepeitschte Menge jubelte ihm zu. Dann spürte Odice fremde Hände überall an ihrem Körper. Man kniff ihr in die Brustwarzen und in den Po, sie spürte drängende Finger zwischen ihren Beinen, Hände, die ihr auf den Hintern schlugen und andere, die auf grobe Art ihre Brüste kneteten. Eine Frau leckte mit ihrer unnatürlich langen roten Zunge obszön über Odice‘ Knospen und grinste sie wollüstig an. Eine andere Zunge spürte sie an ihrem Anus. Ein Mann kniete mit einer grotesk großen Lupe zwischen ihren gespreizten Beinen und nahm ihr Geschlecht in Augenschein, während ein anderer an ihrer Klitoris zupfte. Jetzt erst bemerkte sie, dass die anwesenden Männer allesamt Strumpfhosen trugen, die ihre erigierten Glieder entblößten. 
 
   Odice schrie aus Leibeskräften, aber kein Ton drang über ihre Lippen, während die wogende Menge immer näher drängte und immer mehr Hände nach ihr griffen. Sie versuchte sich zu wehren, doch die klirrenden Ketten ließen es nicht zu. 
 
   »Hey, alles ist gut. Ich bin doch bei dir. Odice, bitte wach auf!« Es war eine schöne, melodische Stimme, die durch die Bibliothek drang und den Lärm des obszönen Bacchanals übertönte.
 
   »Bitte mach die Augen auf, mon amour.«
 
   Im nächsten Moment sah sie in ein Paar stahlblaue Augen, die besorgt auf sie herabblickten. Julien kauerte über ihr und strich ihr zärtlich die schweißfeuchten Haare aus dem Gesicht.
 
   »Du hast nur geträumt, chérie«, flüsterte er sanft.
 
   Sie sah ihn verwirrt an.
 
   »Du hast nach mir getreten und du hast im Schlaf geschrien«, erklärte er. 
 
   »Danke, dass du mich geweckt hast«, flüsterte sie mit rauer Stimme. Jetzt erst spürte sie den kalten Angstschweiß überall am Körper, der sie frieren ließ. Julien küsste ihre Stirn und ordnete die Decke um sie, die sie weggetreten hatte. Dann nahm er sie erneut in seine Arme. 
 
   »Ich bin bei dir, Odice. Dir kann nichts geschehen«, versprach er mit sonorer Stimme.
 
   Zwei weitere Male in dieser Nacht gelang es Odice, sich selbst aus ihren schrecklichen Alpträumen zu reißen, dazwischen erwachte sie immer wieder von dem Schmerz, den ihr das Liegen auf den Blutergüssen bereitete, und jedes Mal war Julien da, um sie zu halten und zu trösten.
 
   Und dann kamen die Übelkeit und das Fieber.
 
   Ihr Kopf hämmerte wie ein Presslufthammer, als sie schlaftrunken ins Badezimmer stolperte und sich zum ersten Mal erbrach. Odice hatte das Gefühl, all den Ekel, die Abscheu und das Grauen hervorwürgen und ausspucken zu müssen, die in ihrem Leib rumorten und ihren Magen rebellieren ließen.
 
   Ihr war so schwindelig, dass sie die Kloschüssel umklammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
 
   Doch plötzlich waren da sanfte Hände, die ihre Schultern streichelten und ihre Haare zärtlich zu einem Zopf zusammenhielten. 
 
   Odice blickte zu Julien auf. In seinen schwarzen Shorts, die seine feine Bräune unterstrichen, und mit dem wundervoll verwuschelten Haar sah er einfach umwerfend aus, während sie leichenblass und mit strähnigen Haaren auf den Fliesen kauerte.
 
   »Du musst das nicht. Das ist kein schöner Anblick«, stöhnte sie, ehe sie erneut würgen musste.
 
   »Das ist mir egal, mon amour. Ich liebe dich und ich bin bei dir.«
 
   Julien hielt ihre bebenden Schultern und presste seine Handfläche gegen ihre schweißfeuchte Stirn.
 
   »Du glühst ja förmlich«, stellte er besorgt fest.
 
   Es dämmerte bereits, als sich ihr Magen endlich beruhigte; und dann setzte der Schüttelfrost ein. Julien hob sie auf seine Arme und trug sie zurück ins Bett. Er schüttelte ihre Kissen auf und hüllte sie in die Decken. Odice zitterte wie Espenlaub, als er den eleganten Bettüberwurf über ihrer Decke ausbreitete.
 
   Dann kletterte er zu ihr ins Bett und zog sie zärtlich in seine Arme, um sie zusätzlich mit seinem Körper zu wärmen.
 
   »Ich möchte nicht, dass du dich ansteckst«, flüsterte Odice.
 
   »Ich glaube nicht, dass du ansteckend bist, chérie.« Er sprach jetzt durch zusammengebissene Zähne. »Das alles ist allein Erics Werk. Der Schreck und der Ekel lassen deinen Körper rebellieren.«
 
   Mit diesen Worten zog er sie an seine warme Brust und begann, ihre bebenden Schultern zu reiben.
 
   Mehr als eine Stunde lang hielt er sie so und liebkoste immer wieder ihre Hände, Füße und Schultern, um ihre zitternden Glieder zu wärmen.
 
   Irgendwann fing er dann an, ihr Wadenwickel zu machen und ihr kalte Waschlappen auf die fiebrige Stirn zu legen. Außerdem nahm er ein Fläschchen Cola aus der Minibar und gab es ihr in kleinen Schlucken zu trinken.
 
   Anschließend griff er zum Telefon auf dem Nachttisch.
 
   »Buongiorno, Fabrizio. Hier spricht Julien de Lautréamont. Bitte lassen Sie mir Kamillentee, frisch gepressten Orangensaft und Salzgebäck aufs Zimmer bringen. Vielen Dank. Würden Sie mir bitte außerdem noch einen anderen Gefallen tun? Sie müssen für mich herausfinden, in welchem Hotel mein Bruder Eric an diesem Wochenende abgestiegen ist. Beginnen Sie bei den 5-Sterne-Häusern. Mille grazie.«
 
   »Was hast du vor?« wollte Odice mit schwacher Stimme wissen.
 
   »Nichts, Liebling. Ich möchte nur wissen, wo er ist. Jetzt versuch ein bisschen zu schlafen. Ich bleibe hier bei dir und wache über deinen Schlaf.«
 
   Odice war sich nach den Alpträumen der Nacht nicht sicher, ob sie wirklich schlafen wollte, aber sie fühlte sich so schwach und müde, dass ihr ohnehin kaum eine Wahl blieb.
 
   Sie döste einen friedlosen Dämmerschlaf, verfolgt von wirren Traumgebilden. 
 
   Einmal wirbelte Julien sie unter den Augen hunderter grotesker, spöttisch grinsender Maskengesichter in einem gläsernen Ballsaal umher. Immer schneller drehte er sie bis ihr schwindelig wurde, und als sie ihn anblickte, war es nicht mehr Julien, mit dem sie tanzte, sondern Eric mit der Maske des Pestarztes.
 
   Doch jedes Mal, wenn sie die Augen aufschlug, war Julien an ihrer Seite, hielt ihre Hand oder streichelte ihre Stirn.
 
   »Du hast nur geträumt, mon cœur«, murmelte er dann leise und gab ihr etwas zu trinken oder prüfte mit der Handfläche ihre Temperatur.
 
   Irgendwann zwischendurch hatte der Zimmerservice geklopft und Julien war zur Tür gegangen, um das Tablett mit der Schonkost entgegenzunehmen. Und dann hatte das Telefon geklingelt. Julien hatte leise mit Fabrizio gesprochen, um Odice nicht zu wecken, aber sie hatte ihm zugehört. 
 
   Heute Morgen schon? – Verstehe. Einen Flug über Paris nach Tours, sagen Sie? – Haben Sie herzlichen Dank, Fabrizio.
 
   Es war früher Nachmittag, als Odice zu schwitzen anfing und die Decken von sich stieß. 
 
   »Schwitzen ist ein gutes Zeichen, chérie. Das bedeutet, dass das Fieber endlich sinkt«, erklärte Julien beflissen und das erleichterte Lächeln, das er ihr schenkte, war hinreißend.
 
   Etwas später ließ er ihr ein lauwarmes Bad ein und Odice erkannte den wahren Luxus, den eine Badewanne im Schlafzimmer bedeutete, wenn man sich krank und schwach fühlte. Es war eine Wohltat, als Julien ihre schweißnassen Glieder wusch und versuchte, das Fieber damit noch weiter zu senken.
 
   »Du bist wunderschön«, flüsterte er, als er den weichen Badeschwamm über ihr Dekolleté gleiten ließ.
 
   »Das kann im Augenblick wohl kaum dein Ernst sein«, gab Odice mit gekräuselten Lippen zurück. »Ich sehe zum Fürchten aus.«
 
   »Nein, tust du nicht. Du siehst krank aus und angegriffen. Und trotzdem ändert das nichts an deiner engelsgleichen Schönheit, ma belle sorcière.«
 
   Wieder hatte er sie einfach so zum Lächeln gebracht.
 
   Gegen Abend fühlte Odice sich in der Lage, einen Teller Suppe zu sich zu nehmen und Julien ließ den Zimmerservice zwei Tassen Brodo di pollo bringen.
 
   »Warum bestellst du dir nicht etwas Richtiges? Du hast doch den ganzen Tag noch nichts gegessen«, meinte Odice besorgt.
 
   »Lass mich dir wenigstens dieses Fünkchen Solidarität zollen, wenn du meinetwegen schon so sehr leiden musst, mon amour.«
 
   »Deinetwegen leiden?« fragte Odice stirnrunzelnd. »Bitte hör endlich auf, die Schuld bei dir zu suchen, Julien. Wir haben uns ineinander verliebt und das ist gut und richtig so. Ich weiß nur nicht, wie wir das Eric klar machen sollen. Ich habe furchtbare Angst, dass er seine Drohungen wahr machen könnte.«
 
   »Lass Eric meine Sorge sein, chérie. Ich denke, es ist an der Zeit, mein Scheusal von Bruder mit seinen eigenen primitiven, schmutzigen Waffen zu schlagen.«
 
   »Wie meinst du das, Julien?«
 
   In diesem Moment klopfte der Zimmerservice und brachte eine ganze Terrine mit duftender Hühnersuppe unter einer silbernen Servierhaube.
 
  
 
  


 
   Kapitel 21
 
    
 
   Am nächsten Vormittag kehrten sie nach Paris zurück.
 
   Juliens Wagen stand am Flughafen und sie fuhren direkt zu ihm nach Hause. Odice war müde und fühlte sich ein bisschen verkatert, als sie sich durch den dichten Pariser Verkehr quälten. 
 
   »Du solltest dich ein wenig hinlegen. Schließlich wissen wir nicht, ob deine Symptome wirklich nur von dem Schock herrührten. In jedem Fall waren der Flug und die Fahrt anstrengend genug für dich«, sagte Julien, als sie seine Wohnung betreten und ihre Mäntel abgelegt hatten.
 
   »Aber es geht mir schon viel besser. Ich habe kein Fieber mehr«, entgegnete Odice und unterdrückte ein Gähnen. 
 
   Doch Julien war schon dabei, ihr im Wohnzimmer ein gemütliches Krankenlager auf der Corbusier-Couch herzurichten.
 
   »Ich weiß, chérie, und das freut mich sehr. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich übernimmst und dir Nachschlag holst.« 
 
   »Aber …« 
 
    »Keine Widerrede, Mademoiselle Aneau. In einer Minute will ich Sie dort auf dem Sofa sehen, oder ich sehe mich gezwungen, zu anderen Mitteln zu greifen.«
 
   Plötzlich, quasi mitten im Satz hatte sich sein Tonfall geändert und nahm die strenge Färbung an, die bei Odice umgehend eine wohlige Gänsehaut verursachte. Seine schönen Eisaugen funkelten gebieterisch, als er mit dem Kinn knapp in Richtung Couch wies.
 
   Odice grinste. »Zu anderen Mitteln, Monsieur?« fragte sie kokett, ohne sich vom Fleck zu rühren.
 
   Im nächsten Moment schon hatte Julien sie gepackt und sie schrie schrill auf, als er sie durchs Zimmer trug und auf dem Sofa absetzte.
 
   »Es gäbe da einige Maßnahmen, die allesamt nur Ihrem Besten dienen würden, Mademoiselle«, erklärte er mit dem Versuch eines verschlagenen Grinsens, das bei im jedoch viel zu charmant wirkte.
 
   »Und die wären, Monsieur?« fragte Odice mit einem verführerischen Augenaufschlag.
 
   »Ich könnte Sie zum Beispiel an das Stahlrohr dieser Couch ketten«, erklärte er mit dunkler Stimme und packte im nächsten Moment ihre Füße, um ihr sein Vorhaben zu demonstrieren. 
 
   Odice quiekte auf und versuchte zu strampeln, aber Juliens Griff war zu fest. Er zog ihr die Pumps aus, doch statt sie zu fesseln, kitzelte er nur ihre Fußsohlen, bis sie sich lachend unter seinen Händen wand. 
 
   »Bitte aufhören! Ich bin kitzelig, Julien!« prustete sie.
 
   Julien hob beide Augenbrauen. »So einfach kann man dich also zum Betteln bringen, Odice?«
 
   »Oh ja, mon seigneur«, kicherte sie, während sie noch immer versuchte, sich seinem eisernen Griff zu entwinden.
 
   »Gut zu wissen«, meinte er mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen, jedoch ohne mit dem Kitzeln innezuhalten.
 
   »Bitte, Julien«, flehte sie atemlos. »Ich tue alles, wenn du nur damit aufhörst.«
 
   Jetzt grinste er breit. »Wirklich alles?« hakte er nach.
 
   Odice zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. 
 
   »Nun, fast alles«, keuchte sie lachend und realisierte erst dabei, dass sie ihm damit wieder einmal die Absolution erteilt hatte.
 
   Doch statt sie beim Wort zu nehmen, wie er es in solchen Fällen normalerweise tat, setzte Julien lediglich einen zärtlichen Kuss auf ihren Spann und ließ ihre Füße dann los. 
 
   »Très bien. Ich verlange lediglich von dir, dass du brav hier liegen bleibst und dich auskurierst. Solltest du meiner Instruktion allerdings zuwiderhandeln, werde ich dich bestrafen, ma chère. Und zwar so, dass dir Hören und Sehen vergeht.«
 
   Mit diesen Worten ordnete Julien gewissenhaft die dünne Kaschmirdecke um ihre Füße, erhob sich dann und verließ das Zimmer.
 
   Er hatte ihr die aktuelle Ausgabe der artension und die Fernbedienung seiner Marantz-Anlage in Griffnähe auf den Couchtisch gelegt.
 
   Odice blätterte unentschlossen in der Kunstzeitschrift herum, als Julien nach einigen Minuten zurückkam und ihr eine Kanne mit heißem Tee und eines dieser nostalgischen Teegläser brachte.
 
   »Sehr löblich, wie du meine Anweisung befolgst«, meinte er grinsend, während er sich schon wieder zum Gehen wandte. 
 
   »Wo willst du hin? Warum trinkst du keinen Tee mit mir?« fragte Odice und zog die Füße an, um ihm Platz zu machen.
 
   »Weil ich noch etwas zu erledigen habe, chérie«, entgegnete er kryptisch. Dann hob er erneut auf diese äußerst attraktive Weise eine seiner elegant geschwungenen Brauen.
 
   »Und ich erwarte weiterhin Gehorsam von dir«, fügte er in strengem Ton hinzu.
 
   Odice kräuselte die Lippen. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du etwas vor mir geheim zu halten versuchst?«
 
   »Du hattest noch bis gestern Abend hohes Fieber, Odice. Ich trage nur Sorge dafür, dass du dich vernünftig ausruhst«, erwiderte er, ohne ihre Frage zu beantworten.
 
   Dann ließ er sie erneut allein.
 
   Es war in der Tat gemütlich, mit Wolldecke und Tee auf Juliens Designersofa herumzulungern und ihre schmerzenden Glieder auszustrecken, aber schließlich siegte doch die Neugier über ihre Müdigkeit und Odice stand auf, um Julien zu suchen. Sie ließ ihre Schuhe beim Sofa stehen, um nicht sofort verräterisch auf dem Parkett zu klackern, und schlich dann durch die riesige Altbauwohnung. 
 
   Schließlich fand sie ihn in der Bibliothek, die auch sein Arbeitszimmer war. Er stand über seinen Schreibtisch gebeugt und bemerkte gar nicht, dass sie den Raum betreten hatte.
 
   Odice trat geräuschlos näher; sie schlich sich förmlich an, um einen Blick über seine Schulter erhaschen zu können.
 
   Julien hatte eine Hand auf den Tischrand gestützt, die andere lag grüblerisch an seinem Kinn, während er eine ganze Reihe von Schwarz-Weiß-Fotografien im A4-Format betrachtete. Einzelheiten konnte sie nicht erkennen, denn jetzt schob er die Abzüge nachdenklich zusammen und steckte sie in einen Umschlag.
 
   Dann drehte er sich so plötzlich zu ihr um, dass Odice förmlich zusammenzuckte.
 
   Er sagte kein Wort, sondern hob lediglich tadelnd beide Augenbrauen.
 
   »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung«, knurrte er schließlich.
 
   Odice lächelte ihn offenherzig an, ehe sie die Stirn runzelte. »Tatsächlich?« 
 
   »Oui, ma chère«, bekräftigte er mit einem drohenden Timbre in seiner sonoren Stimme. »Was machen wir jetzt nur mit dir?«
 
   Das spöttische Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, signalisierte Odice, dass er keine Antwort auf diese rhetorische Frage erwartete. Also wartete sie einfach ab.
 
   »Nachdem dein Hintern im Augenblick tabu ist, werde ich mir wohl eine andere Strafe für dich einfallen lassen müssen«, erklärte er nachdenklich. »Setz dich dort hin, chérie.« Er wies auf den weißen Eames-Chair, der in der Raumecke stand, in der die Bibliothekswände zusammenliefen.
 
   Odice zögerte. In Juliens Eisaugen lag wieder dieses verräterische Funkeln. 
 
   »Wird’s bald, Mademoiselle?« Jetzt klang er wirklich ungeduldig.
 
   Odice schlenderte betont gemächlichen Schritts zu dem Sessel hinüber, setzte sich und überschlug mit aufreizender Laszivität die Beine auf dem Ottoman-Hocker.
 
   Julien war beim Schreibtisch stehengeblieben und hatte ihr zugesehen. Jetzt öffnete er eine der Schreibtischschubladen, aber er stand dabei so, dass Odice nicht erkennen konnte, was er hineintat oder herausnahm. 
 
   Er schob die Hände in die Hosentaschen und Odice empfand allein schon die Lässigkeit, mit der er auf sie zuging, als äußerst erregend. Er bewegte sich mit der unangestrengten Anmut einer großen dunklen Raubkatze; mit dieser anziehenden Ausgewogenheit von Körperspannung und Nonchalance. 
 
   Er fixierte sie streng, während er auf sie zukam, doch er ging an ihr vorbei und trat hinter den Sessel. 
 
   »Lehn dich zurück und entspann dich, ma chère«, raunte er mit samtiger Stimme und legte seine wunderbar feingliedrigen Hände auf ihre Schultern, um zärtlich ihren Nacken zu massieren. 
 
   »Ich sagte doch, dass du dich hinlegen und ausruhen sollst. Wenn du das nicht allein im Wohnzimmer tun möchtest, dann tust du es eben hier bei mir.«
 
   Wollte er sie nicht eben noch bestrafen? Odice traute dem Frieden nicht ganz, lehnte sich aber doch zurück und genoss seine sanften Liebkosungen.
 
   »Gut so?« hauchte er mit diesem sonoren Vibrato in der Stimme.
 
   »Himmlisch«, schnurrte Odice genüsslich und lehnte den Kopf gegen die Nackenlehne.
 
   Sie hörte ihn hinter ihrem Rücken leise lachen. Sie liebte dieses melodische Lachen, aber wieder einmal hatte es diesen leicht spöttischen Einschlag.
 
   Fast unmerklich waren seine kosenden Finger zu den Außenkanten ihrer Schultern gewandert und als sie bemerkte, wie ihr geschah, hatte er schon ihre Oberarme gepackt und sie mit sanfter Gewalt hinter den Sessel gezogen.
 
   Einen Moment lang hatte Odice das Gefühl, ihr Herz bliebe stehen, als sich das kühle Leder der Manschetten um ihre Handgelenke schloss und das Metall der Karabiner gegen die Chrom-Verstrebung der Rückenlehne klirrte, an der Julien ihre Fesseln einhakte.
 
   Wieder drangen die Bilder von Eric in ihr Bewusstsein und die Erinnerung daran, wie er sie vor zwei Tagen mit eben solchen Manschetten gefesselt und unterworfen hatte.
 
   Odice zerrte an den Ketten, obwohl sie wusste, wie aussichtslos dieser Kampf war.
 
   »Bitte nicht die Manschetten«, keuchte sie flehend.
 
   »Ganz ruhig, mon amour«, hauchte Juliens schmeichelnde Stimme hinter ihr und dann spürte sie erneut seine Hände in ihrem nun mächtig verspannten Nacken.
 
   »Ich kann mir vorstellen, welche Erinnerungen die Manschetten im Augenblick bei dir hervorrufen, und dass du sie als kein bisschen genussvoll empfindest. Aber ich möchte nicht, dass sie für immer mit dieser Erinnerung verknüpft sind, chérie. Bitte vertrau mir auch dieses Mal.« 
 
    »Aber …« Odice‘ Herz raste noch immer. 
 
   »Konzentrier dich auf meine Hände, Liebste«, raunte er mit hypnotischer Stimme.
 
   Seine Daumenkuppen massierten jetzt zärtlich die Stelle unterhalb ihres Haaransatzes, ihre Halswirbelsäule und ihre Schulterblätter.
 
   Odice fühlte sich noch immer alles andere als entspannt, aber immerhin sorgten seine behutsamen Liebkosungen dafür, dass das Herzrasen nachließ.
 
   Doch im gleichen Augenblick ließ Julien von ihr ab, hauchte einen sanften Kuss in ihren Nacken und verließ die Bibliothek.
 
   »Was soll das? Wo gehst du hin? Lass mich nicht allein!«, rief sie hinter ihm her und ihre Stimme bebte.
 
   Doch da erschien er schon wieder in der Tür, mit der Kaschmirdecke auf dem Arm und ihrem Teeglas in der Hand, das er auf dem Beistelltisch abstellte.
 
   Julien breitete die Decke gewissenhaft über Odice aus und setzte sich auf den Hocker. Er nahm ihre Füße auf den Schoß, um auch sie ausgiebig und auf höchst angenehme Weise zu massieren. Er knetete jeden einzelnen ihrer Zehen und übte sanften Druck auf ihre Ballen aus.
 
   »Deine Füße sind kalt, mon cœur. Du hättest nicht in Seidenstrümpfen durch die Wohnung laufen sollen«, rügte er sie zärtlich. 
 
   Dann schob er das Ende der Kaschmirdecke sorgfältig unter ihre Füße, ehe er aufstand und sich dem Art-déco-Kamin zuwandte. Odice beobachtete fasziniert die fließende Bewegung, mit der er in die Hocke ging und die geübten Handgriffe, mit denen er das Feuerholz aufschichtete und die Glut anfachte. 
 
   Dann erhob er sich und griff nach dem Teeglas. Er setzte sich halb auf die Sessellehne und führte das Glas vorsichtig an Odice‘ Lippen.
 
   »Nein, das hat doch keinen Sinn!«
 
   Sie sah die Bescherung schon bildlich vor sich, wie sich der Tee gleichmäßig über ihre Bluse, das Kaschmir und den teuren Sessel ergoss, doch Julien ließ sich nicht beirren.
 
   Behutsam legte er seine eine Hand unter ihr Kinn, während er mit der anderen das Glas an ihre Lippen setzte und es leicht neigte.
 
   Odice öffnete zögernd den Mund und es funktionierte tatsächlich. Julien ging so achtsam vor, bemaß den Neigungswinkel so gewissenhaft, dass nicht ein einziger Tropfen daneben ging. 
 
   Es war ein seltsames, kribbelndes Gefühl, sich auf diese Weise auf ihn zu verlassen, während ihre Hände gefesselt waren und sie ganz auf seine Fürsorge vertrauen musste.
 
   Julien strich mit seiner Daumenkuppe zärtlich über ihre feuchten Lippen, dann erhob er sich und stellte das Teeglas wieder auf dem Beistelltisch ab.
 
   Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. Odice konnte beobachten, dass er die Fotografien jetzt wieder aus dem Umschlag nahm und sie erneut sorgfältig prüfte. Aber natürlich konnte sie von ihrem Platz aus nicht einmal erahnen, was auf den Bildern zu sehen war.
 
   Sie wandte den Blick ab und schaute eine Weile in das knisternde Feuer, das inzwischen stark genug war, um ihre Füße wohlig zu wärmen. Es war in der Tat höchst gemütlich, wenn man davon absah, dass sie gefesselt war.
 
   »Was sind das für Fotos?« fragte sie schließlich.
 
   »Unser Druckmittel, chérie«, erklärte Julien freimütig, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Unser Trumpf gegen Eric, den ich gehofft hatte, nie ausspielen zu müssen.«
 
   »Und jetzt willst du es tun? Ich möchte nicht, dass du diese Entscheidung nur meinetwegen triffst und sie später bereust.«
 
   »Ich habe sie bereits getroffen, Odice. Und zwar unseretwegen. Mein Bruder hat kein Recht, zwischen uns zu stehen, mon amour. Er hatte kein Recht, dich zu bedrohen, Clément deine Telefonnummer zu geben und erst recht nicht, dir wehzutun. Wenn er sich nicht auf andere Weise zur Vernunft bringen lässt, spiele ich diese Karte nur zu gern aus, chérie.« Juliens Stimme klang bitter und entschlossen.
 
   »Was ist auf diesen Bildern zu sehen?«
 
   »Nichts Verbotenes; aber dafür alles, was Erics Partner und Klienten, Richter und Staatsanwälte niemals zu Gesicht bekommen sollten. Ich denke, diese Aufnahmen würden seine Reputation nicht gefährden, sondern zerstören.«
 
   »Und er weiß nichts von diesen Fotos?«
 
   Julien schüttelte den Kopf. »Eric ist ein Egomane mit einer krankhaft egozentrischen Weltsicht. Ich denke, ihm ist nie in den Sinn gekommen, dass ich etwas gegen ihn in der Hand haben könnte.«
 
   Odice lehnte den Kopf gegen die Sessellehne. Für einen Moment hatte sie tatsächlich vergessen, dass und auf welche Weise sie gefesselt war. Aber nun begannen ihre Hände einzuschlafen.
 
   »Bitte mach mich los, Julien«, bat sie. »Mir tun die Arme weh und das ist nicht besonders bequem.«
 
   »Ich sagte auch nicht, dass es bequem sein würde, Odice. Ich sagte lediglich, dass du dich hinlegen und ausruhen sollst. Und ich denke, das tust du im Moment.«
 
   »Nein, da irrst du dich. Ich kann mich nicht ausruhen, mich nicht entspannen, mit diesen Manschetten an meinen Handgelenken.«
 
   »Ich verstehe.« Wieder schob er die Abzüge in den Umschlag, ehe er zu ihr kam und erneut hinter den Sessel trat.
 
   Im nächsten Moment spürte Odice seine Hände an ihren. Er massierte geduldig jedes einzelne Glied ihrer Finger, bis das Kribbeln nachließ, liebkoste ihre Handflächen und Ballen, ehe seine Hände an ihren Armen hinauf wanderten.
 
   »Ich werde dir größten Genuss bereiten, chérie, und ich verspreche dir, du wirst die Manschetten vollkommen vergessen«, raunte er mit verführerischer Stimme nah an ihrem Ohr. »Vorausgesetzt, du möchtest das und fühlst dich nicht zu schwach und matt dafür. In diesem Fall mache ich dich sofort los. Deine Entscheidung.«
 
   Odice war nicht in der Lage, ihm zu antworten. 
 
   Die Manschetten machten sie nervös, sie erinnerten sie noch immer an Eric und sie wollte sie so schnell wie möglich loswerden. Aber gleichzeitig vertraute sie Julien und sie wusste, dass er ihr nie Gewalt antun würde. Es war ihr wichtig, die Verschiedenheit zwischen den ungleichen Brüdern ganz bewusst zu erleben, zu spüren, wie sehr sich Julien von Eric unterschied. Sie wünschte sich, dass er sie verführte, sie nach allen Regeln der Kunst in Besitz nahm. Sie wollte nicht verlernen, ihm zu vertrauen, sich in seinen Armen fallen zu lassen. Sie liebte Julien und sie war verrückt nach ihm.
 
   »Lass mich die Fesseln vergessen«, flüsterte sie kaum hörbar, doch seine Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass er sie verstanden hatte.
 
   Odice spürte, wie Juliens Hände ihre Oberarme streichelten und über ihre angespannten Schultern bis zu ihrem Schlüsselbein fuhren. Seine kosenden Fingerspitzen zeichneten den Ausschnitt ihrer Bluse nach, ehe seine Hände unter die anthrazitfarbene Seide glitten und sich auf die bebenden Hügel ihrer Brüste legten. Seine Finger erkundeten die Umrisse ihres BHs und wie beiläufig glitten seine Daumen über ihre Knospen, die sich bereits hart und groß gegen den Stoff stemmten. Julien schloss seine Handteller um ihren Busen, übte nur ganz sanften Druck auf das nachgiebige Fleisch aus, und doch war es eine besitzergreifende, unglaublich sinnliche Geste.
 
   Odice seufzte auf, was er offenbar als Erlaubnis auffasste, fester zuzugreifen. Er hob ihre Brüste an, drückte sie ein wenig zusammen und knetete sie mitsamt den BH-Schalen, ehe seine Zeigefinger unter den Stoff glitten und ihre Brustwarzen umkreisten. Dann schob er auch seine Daumen unter ihren BH und kniff leicht zu.
 
   Odice stöhnte auf.
 
   »Deine herrlichen Nippel lechzen nach Freiheit, habe ich recht?« fragte Julien mit rauer Stimme über ihre Schulter hinweg.
 
   Odice schluckte hart und nickte.
 
   Im nächsten Moment stand Julien vor ihr und wieder einmal schoss ihr durch den Kopf, wie umwerfend gut er aussah. Sein schwarzes Hemd stand so weit offen, dass man sein markantes, leicht gebräuntes Schlüsselbein erkennen konnte und sein dunkles Haar fiel ihm lässig, ein bisschen verwegen in das scharf geschnittene Gesicht. 
 
   Julien legte die Kaschmirdecke zur Seite, schob den Hocker ein wenig zurück und hob ihre übereinandergeschlagenen Beine hoch, um selbst zwischen Hocker und Sessel zu treten. Dann umfasste er ihre Fußgelenke und Odice quiekte schrill auf, als er ohne Vorwarnung ihre Beine spreizte.
 
   »Keine Sorge, ich habe vor, mir noch sehr viel Zeit zu nehmen«, raunte er mit einem spöttischen Grinsen auf den herrlichen Lippen und stellte ihre Beine dann links und rechts der Sessellehnen auf die Erde.
 
   Wieder saß sie mit weit gespreizten Beinen vor diesem sündhaft schönen Mann, doch diesmal trug sie noch Rock und Wäsche. 
 
   Dennoch atmete Odice schneller, als er zwischen ihren Beinen stand und sich so dicht über sie beugte, dass sie alle Nuancen seines verführerischen Duftes einatmen konnte. 
 
   Juliens langer Zeigefinger wanderte über ihre Tahiti-Perlenkette, dann über ihr Brustbein und erneut in den Ausschnitt ihrer Bluse, ehe er mit geübten Fingern all die kleinen silbernen Knöpfe öffnete und die kühle Seide auseinanderschlug.
 
   Der Blick seiner eisblauen Augen ruhte schwer auf ihren Brüsten, die sich tatsächlich auf höchst sinnliche Weise hoben und senkten.
 
   Im ersten Moment fröstelte Odice, doch dann spürte sie die warmen Wogen des Kaminfeuers auf ihrer Haut. 
 
   Wieder strichen Juliens Daumen über ihren silbernen BH. Die obere Hälfte bestand nur aus zarter Spitze, während die untere mit Halbschalen unterfüttert war. Kurzerhand schob Julien den Spitzenstoff so nach unten, dass ihre Knospen entblößt wurden und wie in einer Büstenhebe vor ihm lagen. Sie waren schon jetzt tiefrot und prall und Odice legte verschämt den Kopf zur Seite, als er begann, sie mit seinen zärtlichen Daumenkuppen noch weiter zu reizen.
 
   »Sieh hin, chérie. Es ist nichts Verdorbenes dabei, wenn mir dein Körper auf diese Weise zeigt, was ihm gefällt«, flüsterte Julien, ehe er sich so dicht über sie beugte, dass sie seine Haare zwischen ihren Brüsten kitzeln fühlte. Er blies jetzt Luft gegen ihre empfindlichen Warzen und Odice spürte, wie sie unter dem sanften Impuls noch härter wurden.
 
   Dann schlossen sich Juliens weiche Lippen um eine ihrer Knospen und Odice stöhnte auf. Zuerst umkreiste er den pochenden Knopf mit seiner Zungenspitze, dann begann er genüsslich daran zu saugen und Odice wand sich in ihren Fesseln. Ihre Knospe pochte jetzt verlangend und sie spannte heftig, als Juliens Lippen plötzlich kräftig zukniffen und sie fast schmerzhaft in die Länge zogen.
 
   Odice keuchte unter dem süßen Zugschmerz, ehe er ihre klopfende Brustwarze mit ein paar sanften Zungenschlägen beruhigte und dann von ihr abließ.
 
   Julien hauchte jetzt zärtliche Küsse auf ihr Dekolleté, auf das weiche Fleisch ihrer Brüste und auf die empfindliche Vertiefung dazwischen. Er küsste auch voller Hingabe ihre wunden Knospen, bevor er den kleinen Schiebeverschluss zwischen ihren Brüsten öffnete und ihren BH zu den Seiten wegklappte. Jetzt lag sie mit gänzlich freiem Oberkörper vor ihm und sah zu, wie sein schöner Kopf über die Hügel und Täler ihres Leibes glitt. Sie spürte seine Nase, seine Haare, seine Lippen, seine Zunge auf ihrer Haut, manchmal sogar seine langen, dichten Wimpern, und er schien jeden Millimeter dieser sinnlichen Landkarte erkunden und in Besitz nehmen zu wollen. Seine Zungenspitze glitt durch die Falte unterhalb ihrer Brüste, seine Lippen saugten an ihrem Nabel, sein Schopf kitzelte ihre Rippen und Odice bäumte sich auf. Jede dieser Berührungen schickte Stromstöße durch ihren Körper bis in ihren Unterleib und ihren erhitzten Schoß.
 
   Sie wollte die Finger in seinem dunklen Haar vergraben, seinen Kopf zu sich heranziehen und ihn küssen, doch die Fesselung ließ nichts dergleichen zu. Sie war zur Duldung gezwungen und zum Genuss.
 
   Julien huldigte ihrem Leib mit bezaubernder Zärtlichkeit und er quälte ihn auf ebenso betörende Weise. Immer wieder, wenn sie die bestrickende Sanftheit seiner Liebkosungen kaum mehr ertragen konnte, peinigte er sie mit zärtlichen Bissen, ließ seine weißen Zähne über ihre empfindsame Haut kratzen oder saugte sich mit seinen Lippen so an ihr fest, dass Odice aufschrie. 
 
   Dann erst nahm er seine Hände dazu, strich mit seinen langen Zeigefingern über ihre Rippenbögen, kitzelte ihren Bauch und legte dann zärtlich seine Handteller um ihre Brüste. Es war erstaunlich, wie perfekt ihr Busen in diese schönen, schlanken und doch so kräftigen Hände passte, so als wäre er genau für sie gemacht. Odice beobachtete gespannt, wie sich Juliens feingliedrigen Finger fester um ihr bebendes Fleisch schlossen, es zu massieren und zu kneten begannen. Sie stöhnte wollüstig, als er ihre harten Knospen zwischen Zeige- und Mittelfinger klemmte und auf höchst sinnliche Weise immer wieder daran zupfte. 
 
   Dann drückte er ihre festen Brüste plötzlich zusammen und drängte mit seiner fordernden Zungenspitze in die enge Furche, als wäre es die Spalte zwischen ihren Schenkeln.
 
   Seine blauen Eisaugen blickten lüstern zu ihr auf und Odice bäumte sich ekstatisch auf. Sie spürte genau, wie durchnässt ihr Höschen inzwischen war und ihr Schoß pochte und zuckte verlangend, obwohl sich Julien diesem Teil ihres Körpers noch keine einzige Sekunde gewidmet hatte. 
 
   »Bitte«, keuchte sie wie von Sinnen und Julien bedachte sie mit diesem hinreißenden Lächeln, ehe er von ihren Brüsten abließ und fragend eine Augenbraue hob.
 
   »Sag mir, was ich tun soll, mon amour«, verlangte er mit kehliger Stimme.
 
   Odice neigte den Kopf zur Seite, um nicht in seine ironisch schillernden Azur-Augen blicken zu müssen, als sie flüsterte: »Ich will dich zwischen meinen Schenkeln spüren, Julien.«
 
   Im nächsten Moment ließ er sich auf der Kante des Ottoman-Hockers nieder und stellte seine Füße so weit auseinander, dass sie gegen die Innenseiten ihrer eigenen Füße stießen und auch ihre Knie aneinander lagen. Auf diese Weise hielt er ihre Beine geöffnet, während seine kosenden Hände unter den Saum ihres knielangen, leicht ausgestellten Rykiel-Rockes glitten und ihre bebenden Schenkel zu streicheln begannen. Seine Finger fuhren über das glatte Nylon ihrer Strümpfe und über die feine Spitze, die ihren Abschluss bildete, verfolgten dann die Satinbänder ihrer Strumpfhalter, kosten ihre Schenkelinnenseiten, ehe seine Fingerspitzen endlich zwischen ihren Beinen anlangten und auf der feuchten Seide zu liegen kamen, die ihren zitternden Schoß verhüllte. 
 
   Julien hob grinsend beide Augenbrauen und rückte etwas näher, als sein fordernder Zeigefinger durch den dünnen Stoff hindurch ihre geschwollenen Lippen nachfuhr, ihre erregte Perle ertastete und dann mit kreisenden Bewegungen die Vertiefung erkundete, aus der ihre Feuchte drang.
 
   Odice wimmerte, als er den feinen Stoff behutsam zusammenschob und die glatte Seide immer wieder über ihre Klitoris reiben ließ. Schließlich glitten zwei seiner verruchten Finger in ihr enges Höschen und drangen wie selbstverständlich in ihren warmen, gierigen Schoß.
 
   Odice stöhnte auf und bäumte sich ihm entgegen, als er ihr das Höschen endlich abstreifte, an dem ihre Strapse praktischerweise direkt befestigt waren. 
 
   Die Wölbung in seiner Jeans war jetzt riesig und sie erwartete, dass er ihr Becken etwas hervorziehen und sie auf diese Weise nehmen würde, doch stattdessen trat Julien hinter den Sessel, um ihre Hände zu befreien. 
 
   Anschließend hob er Odice unter den Achseln hoch, ließ sich erneut auf dem Hocker nieder und zog sie auf seinen Schoß. In einer einzigen, unfassbar tiefen Bewegung versenkte er seinen riesigen, pochenden Phallus bis zum Anschlag in ihrem willigen Fleisch und umarmte sie dabei so innig, dass sich ihre nackten Brüste gegen seine harte Brust pressten.
 
   Odice keuchte laut und schlang die Arme um seinen Hals, während sie von dem ersten Orgasmus überrollt wurde, dem noch einige weitere folgen sollten. Juliens fiebrige Hände glitten zärtlich über ihren Rücken, kosten ihre Schultern, kneteten ihren Hintern, während sie die Beine um seine Taille spannte und sich an seine Brust schmiegte. Immer wieder küsste er sie, mal sanft, mal voll wilder Gier, während ihre Becken in stoßenden, wogenden, kreisenden Bewegungen miteinander tanzten und sinnliche Kämpfe austrugen.
 
   Ihre Lippen lagen fest aufeinander und Odice‘ Fingernägel krallten sich in Juliens Nacken, als sie ein letztes Mal gemeinsam Erfüllung fanden und Julien sich pumpend in sie entlud. 
 
   Immer wieder hauchte er mit rauer Stimme ihren Namen, während er die Arme um sie schlang und die Fingerspitzen in ihrem Haar vergrub.
 
   Anschließend legte er Odice behutsam auf das Schaffell vor dem Kamin, hüllte ihren bebenden Körper in die Kaschmirdecke und ließ sich dann neben ihr nieder, um ihre schmerzenden Schultern zu massieren und weiche Küsse auf ihre wundgeriebenen Handgelenke zu verteilen.
 
   »Tu es incroyable, ma belle sorcière!« flüsterte er zärtlich.
 
   Odice schloss ihren BH, ließ ihre Bluse aber offen, um die wohlige Wärme des Kaminfeuers noch ein bisschen auf der nackten Haut zu spüren. Sie lag in Juliens Armen, gegen seine muskulöse Brust gelehnt, während seine zärtlichen Finger in ihren rotblonden Locken spielten. Er hatte ein Bein ausgestreckt und das andere so angewinkelt, dass sie sich bequem darauf abstützen konnte. Es war ungemein gemütlich, friedlich und behaglich so mit ihm ins Feuer zu schauen und seinen Herzschlag, seinen Atem, seine Hände zu spüren.
 
   »Ich will dich nie wieder loslassen«, wiederholte Julien leise, was er in jener verschneiten Januarnacht vor beinahe fünf Wochen zu ihr gesagt hatte.
 
   »Das wäre wundervoll«, wiederholte auch Odice. »Aber anders als in jener nuit blanche weiß ich jetzt, dass du es wirklich ernst meinst.«
 
   »La nuit blanche?« fragte er lächelnd.
 
   Odice nickte.
 
   »Es hat geschneit in jener Nacht. Erinnerst du dich nicht?«
 
   »Natürlich erinnere ich mich. Aber mehr als an das Weiß des Schnees erinnere ich mich an deine hinreißenden, tiefschwarzen Dessous, mon amour.«
 
   In diesem Moment klingelte Juliens Smartphone. Er hauchte einen Kuss auf Odice‘ Schulter und erhob sich, um sein Telefon vom Schreibtisch zu holen.
 
   Odice sah sofort, dass etwas nicht stimmte.
 
   »Was ist?« fragte sie mit belegter Stimme.
 
   »Eine Sprachnachricht von Eric«, murmelte er, während auch Odice aufstand, die Decke um ihre Schultern schlang und zu ihm trat.
 
   Zuerst war Rauschen zu hören, dann das sinnliche Stöhnen einer Frau, begleitet von einem leisen, hämischen Lachen. Erics Lachen. 
 
   Odice bekam eine Gänsehaut.
 
   »Das gefällt dir also. Wage es ja nicht zu kommen, ehe ich es dir erlaube!« knurrte Erics dunkle Stimme höhnisch. 
 
   Das Stöhnen der Frau nahm zu, steigerte sich zu einem animalischen, gutturalen Röcheln. Man hörte das rhythmische, immer schnellere Klatschen von Fleisch auf Fleisch, das Ächzen von Holz und Erics heißeres, schnaufendes Keuchen.
 
   »Komm jetzt für mich, Odice!« befahl er energisch.
 
   Odice hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen gebe nach. Ihr war schwindelig und speiübel.
 
   Die Frau auf dem Tonband, sie wimmerte vor Lust und Qual.
 
   Nochmals hörte man Erics höhnische Stimme mit dem demütigenden Tonfall: »Das nenne ich einen guten Fick!«, begleitet von dem klatschenden Geräusch, das eine kräftige Handfläche auf nacktem Fleisch verursachte. Dann brach die Aufnahme ab.
 
   Julien stand zum Schreibtisch gewandt. Seine eleganten Hände hielten krampfhaft die Tischkante umklammert.
 
   Odice konnte sein Gesicht nicht erkennen.
 
   Lautlose Tränen rannen ihr über die Wangen. 
 
   Sie wollte ihn berühren, die Hand auf seinen Arm legen, sich an ihn schmiegen, doch sie zögerte und schreckte davor zurück. Sie brauchte seine Nähe, aber sie fürchtete zu sehr, dass er sie ihr verweigern würde. Zum ersten Mal war er ihr auf diese Weise abgewandt und sein athletischer Körper, der sie so oft gehalten und beschützt hatte, wirkte jetzt wie eine Mauer, eine Barriere, die sie nicht überwinden konnte.
 
   Odice fühlte sich so sehr erniedrigt, so schmerzhaft verletzt und zugleich war da dieses entsetzlich schlechte Gewissen dem Mann gegenüber, den sie liebte. Sie wollte, sie konnte nicht auch noch Juliens Anklage ertragen. 
 
   Nach so vielen Versuchen, so vielen Drohungen und Einschüchterungen hatte Eric sein grausames Spiel gewonnen. Er hatte einen Keil zwischen sie getrieben. Und es war so erschreckend einfach gewesen; er hatte nur an Juliens männliche Eifersucht appellieren müssen.
 
   »Es tut mir leid«, flüsterte sie und wandte sich zum Gehen.
 
   Wie damals auf dem Château verließ sie Julien mit Tränen in den Augen, derangiert wie eine Hure, mit einer Decke um ihren Leib gerafft.
 
   »Warte!« Odice spürte seine Hand an ihrem Arm, ehe sie unsanft zurückgerissen wurde und gegen seinen Körper prallte.
 
   »Nicht!« Sie versuchte ihn abzuwehren und ihr tränennasses Gesicht vor ihm zu verbergen. »Ich will deine Verurteilung nicht hören!«
 
   »Welche Verurteilung, mon amour? Wofür sollte ich dich verurteilen, Odice?« fragte er sanft und sie suchte irritiert die beißende Ironie in seiner schönen Stimme, doch da war keine.
 
   »Du gibst mir nicht die Schuld?« fragte sie verwirrt.
 
   »Du hast mit Eric geschlafen; das ist keine Neuigkeit für mich. Ich gebe zu, ich hätte auf diese akustische Demonstration gut und gerne verzichten können, zumal es ziemlich grob klingt. Ich mag mir nicht vorstellen, wie er dich behandelt haben muss, um dir diese Art von Lauten zu entlocken und ich könnte ihn allein dafür umbringen.«
 
   Julien schloss sie jetzt zärtlich in seine Arme und Odice ließ es zu, dass er sie an seine Brust drückte und sanfte Küsse auf ihr Haar hauchte.
 
   Dann entließ er sie aus seiner Umarmung und griff nach dem Umschlag auf dem Schreibtisch.
 
   »Was hast du vor?«
 
   »Ich werde jetzt nach Tours fahren und dieser Sache endlich ein Ende bereiten«, erklärte er entschlossen und wieder bebte seine Stimme vor Zorn.
 
   »Nein, das wirst du nicht. Ich lasse nicht zu, dass du allein dorthin fährst.«
 
   »Und ich lasse nicht zu, dass Eric noch einmal Gelegenheit erhält, dich zu beleidigen, mon cœur. Das ist eine Sache zwischen meinem Bruder und mir. Ich werde heute Abend zurücksein.«
 
   »Ich lasse dich nicht allein fahren, Julien. Auf keinen Fall«, wiederholte sie resolut und wischte sich unwirsch die Tränen von den Wangen. 
 
   Julien seufzte auf. »Manchmal wünschte ich, du wärest noch immer meine Sklavin und ich könnte dir Befehle erteilen, die du auch befolgen würdest.«
 
   »So ein Pech«, entgegnete Odice bissig. »Ich werde dich begleiten und dafür sorgen, dass du nichts Unüberlegtes tust.«
 
   Er hob entgeistert beide Augenbrauen. »Eric bedroht und beleidigt dich auf derart perfide Weise und du fürchtest, ich könnte etwas Unüberlegtes tun?«
 
   »Ja, genau. Er wird dich provozieren, Julien. So, wie er es die ganze Zeit über getan hat. Ich will auch, dass das aufhört, aber ich kann nicht zulassen, dass du etwas tust, das dir hinterher leid tut.«
 
   »Dein Entschluss steht also fest? Ich werde dich nicht dazu bringen können, hier zu bleiben und dich auszuruhen?«
 
   »Nein.« Odice schüttelte entschlossen den Kopf. 
 
  
 
  


 
   Kapitel 22
 
    
 
   Knapp zweieinhalb Stunden später brauste der schwarze Porsche Cayman die lange Auffahrt zum Château de Lautréamont hinauf, das in der Abenddämmerung auf seinem Hügel lag wie ein weltentrücktes Märchenschloss.
 
   Julien hielt direkt vor dem herrschaftlichen Treppenaufgang. Unter der Laube auf der anderen Seite des in einem Halbrund angelegten Vorplatzes stand ein aggressiv wirkender BMW-SUV. Eric war also zu Hause.
 
   Odice‘ Aufenthalt auf dem Château lag kaum ein Jahr zurück und doch erschien es ihr wie eine Ewigkeit. Sie hatte die Erinnerung an dieses Abenteuer, das ihr gesamtes Leben verändern sollte, zu einem traumähnlichen, nebulösen Reigen verklärt, der ihr unwirklich fern erschien.
 
   Und jetzt standen sie wieder vor diesem Haus mit den großen Buchsbaumkugeln links und rechts des eindrucksvollen Portals und alles, was an diesem Ort geschehen war, wurde plötzlich wieder lebendig. 
 
   Sie würde Eric gegenüberstehen; dem Mann, den sie fürchtete wie keinen anderen, dem Mann, der sie auf so vielfältige Weise gedemütigt hatte.
 
   Und dann erinnerte sie sich daran, dass er es gewesen war, mit dem sie das Kennenlerngespräch geführt hatte, der ihr all die Instruktionen hatte zukommen lassen. Sein souveränes Auftreten, seine charismatische Erscheinung, seine wohlklingende Stimme hatten sie überzeugt, sich auf dieses verhängnisvolle Spiel einzulassen. Er hatte ihr gefallen. Sie hatte sogar von ihm geträumt.
 
   Diese Erkenntnis war im Grunde die schmerzlichste und bitterste, als Julien ihr die Wagentür aufhielt und sie Seite an Seite die Freitreppe hinaufstiegen. Er hatte ihre Hand ergriffen und drückte sie ganz fest, während er mit der anderen aufschloss, ohne die Klingel zu betätigen.
 
   Das alte Parkett knarzte unter ihren Schuhen, als sie die Vorhalle betraten und im nächsten Moment waren trippelnde Schritte auf der Treppe zu hören, die zur Galerie hinaufführte.
 
   »Monsieur Julien, Mademoiselle Aneau«, grüßte Sada überrascht mit einem angedeuteten Knicks. »Darf ich Ihnen Ihre Mäntel abnehmen? Soll ich Monsieur Eric informieren, dass Sie da sind?«
 
   »Nicht nötig, Sada. Sagen Sie mir nur, wo er ist«, knurrte Julien. 
 
   »In der Bibliothek, Monsieur. Aber er ist in Gesellschaft.«
 
   Julien seufzte verächtlich. »In spärlich bekleideter, weiblicher Gesellschaft, nehme ich an?«
 
   Sada nickte vielsagend.
 
   Julien hielt noch immer Odice‘ Hand, als er energischen Schritts mit ihr an seiner Seite den Salon durchquerte und dann geräuschvoll die großen dunklen Flügeltüren zur Bibliothek aufstieß.
 
   »Mon Dieu«, entfuhr es Odice mit verhaltenem Atem beim Anblick der Szene, die sich dort vor ihren Augen abspielte.
 
   Obwohl sie noch vor wenigen Tagen beim Ballo del Peccato so viele Paare beim Liebesakt beobachtete hatte, gebot es ihr ihre gute Kinderstube in diesem Moment verschämt wegzusehen. 
 
   An der Stelle, an der Eric Odice und auch Julien gefesselt hatte, um sie auszupeitschen, hing jetzt eine schöne Blonde mit ausgebreiteten Armen in den archaischen Ketten. Sie war splitternackt und ihre endlos langen Beine umklammerten Erics Taille, der sie mit kräftigen, ungestümen Stößen nahm. Erst auf den zweiten Blick erkannte Odice die dunkelroten Striemen auf dem schlanken Rücken und dem knackigen Po und, dass die Augen der Schönen mit einem schwarzen Tuch verbunden waren.
 
   Eric schaute jetzt zur Tür und ein mephistophelisches Lächeln breitete sich auf seinem markanten Gesicht aus, als er auf höchst provokante Weise noch zwei weitere Male zustieß und seine Gespielin dann von seinen Hüften hob, um sie in ihren mörderischen schwarzen Pumps auf dem Parkettboden abzustellen. Sie überragte Eric um mehr als eine Kopflänge, so wie es die Moretta-Trägerin getan hatte. Trotzdem konnte Odice nicht zweifelsfrei sagen, ob es sich um die gleiche Frau handelte.
 
   Sie sah zu, wie sich die Gefesselte mit den verbundenen Augen anstrengen musste, Halt unter ihren Füßen zu finden, doch von Eric war in dieser Hinsicht keine Hilfe zu erwarten. 
 
   Er schloss seine schwarze Designerhose; sein weißes Maßhemd stand offen und entblößte seine flache, gebräunte Brust, die für einen Mann in seinem Alter noch äußerst athletisch wirkte. Dann schlenderte er ihnen lässigen Schritts entgegen. Odice‘ Blick fiel auf die goldene Rolex an seinem Handgelenk und auf die Siegelringe, die er an mehreren Fingern trug.
 
   »Sie ist klitschnass und unbefriedigt, Julien. Im Gegensatz zu dir, bin ich noch immer zum Teilen bereit. Ich überlasse sie dir gern, Bruder«, erklärte Eric mit einem breiten Grinsen und einer einladenden, weit ausholenden Handbewegung, die Odice zum wiederholten Mal an die Geste eines Mafiapaten erinnerte.
 
   Eric leckte sich in einer affektierten Weise über die sinnlich geschwungenen Lippen und seine großen Onyxaugen blitzten schalkhaft, als er hinzufügte: »Sie ist geil, Julien, und sie hat bohnengroße Funk-Kopfhörer in ihren hübschen Ohren. Sie wird nicht wissen, wer sie fickt, und es wird ihr auch egal sein.«
 
   »Du bist krank, Eric! Du hältst dich noch immer für einen Libertin, doch in Wahrheit haben dich deine ewigen Ausschweifungen nur degeneriert und pervertiert«, knurrte Julien durch zusammengebissene Zähne.
 
   »Sada!« rief er grollend mit Blick auf die Blonde, die in ihren Fesseln wimmernd hin und her schwankte.
 
   Die Japanerin erschien in der Tür. 
 
   »Machen Sie die junge Dame los und bringen Sie sie auf ihr Zimmer«, befahl Julien knapp und Sada nickte, ehe sie seiner Instruktion nachkam.
 
   Eric sah dem Schauspiel wortlos zu und hob lediglich beide Augenbrauen, nachdem Sada die Nackte aus dem Salon geführt hatte. Für einen Moment kräuselte er säuerlich die Lippen, ehe sich erneut das gewinnende Lächeln mit dem dämonischen Einschlag auf sein scharf geschnittenes Gesicht legte wie eine Maske. 
 
   »Was willst du, Julien? Warum störst du meine Abendunterhaltung?«
 
   »Ich verlange, dass du diesen perfiden Terror unterlässt, Bruder! Hör auf, uns zu belästigen, und untersteh dich, noch eine einzige Drohung gegen Odice auszusprechen!« Juliens zornige Stimme hatte geklungen wie Donnergrollen. 
 
   »Oh, natürlich geht es dir wieder nur um dein Liebchen – wie überaus edel von dir«, entgegnete Eric grinsend. »Ich weiß nicht, was du in sie projizierst, aber sie ist kein bisschen besser als all die anderen. Hat sie dir erzählt, wie ich sie in ihrem Zimmer gefickt habe? Wie ich sie von hinten genommen habe, stramm an den Schreibtisch gefesselt? Ich habe sie wirklich hart rangenommen. Es war die Strafe für ihr Verhalten gegenüber Antoine. Ich habe ihr enges Fötzchen wahrlich nicht geschont bei diesem Fick, aber sie ist förmlich ausgelaufen, Bruder. Deine heilige Hure hat unter meinem harten Schwanz gejauchzt und gestöhnt wie in einem billigen Porno. Aber du hast es ja selbst gehört.«
 
   In diesem Moment ging Julien auf Eric los. Seine blauen Eisaugen funkelten vor Zorn und Rachsucht, als er seinen älteren Bruder rücklings gegen die Bücherwand stieß.
 
   Für einen Augenblick entglitten Eric seine eingeübten Gesichtszüge und Furcht loderte in seinen großen dunklen Augen auf, als Juliens muskulöser Unterarm gegen seine Kehle drückte und er voller Degout auf den Älteren hinabsah.
 
   »Verschone uns mit deinen Obszönitäten, Eric!«, polterte  er und drückte so fest zu, dass Eric keuchte.
 
   »Mach jetzt keinen Fehler, Julien!«, krächzte Eric. »Du bist mein kleiner Bruder und ich liebe dich, aber du solltest niemals gegen mich, gegen deine eigene Familie Partei ergreifen; schon gar nicht wegen einer Frau!«
 
   »Du wagst es noch immer, mir zu drohen? Und du erdreistest dich noch immer, die Frau zu beleidigen, die ich liebe?«
 
   »Liebe?« Eric lachte heiser auf. »Was verstehst du schon von Liebe, Julien? Du bist mein Werk, meine Kreatur. Deine Bestimmung ist es, Frauen zu benutzen, sie zu unterwerfen, sie dir Untertan zu machen und deinen Spaß mit ihnen zu haben. Von Liebe, dieser sentimentalen Gefühlsduselei, verstehst du nicht das Geringste.«
 
   »Hör endlich damit auf, von dir auf mich zu schließen, Eric! Diesen Fehler hast du immer schon gemacht. Ich bin nicht wie du und ich bin ausgesprochen froh und stolz darauf, es nicht zu sein.«
 
   Er ließ von Eric ab und schüttelte seinen Arm, als müsse er etwas Ekliges davon abschütteln. 
 
   Eric griff sich an den Hals und ordnete seinen weißen Hemdkragen.
 
   »Du bist also wirklich wild entschlossen, all das aufzugeben, was wir zusammen hatten? Das kann ich nicht zulassen – es bräche mir das Herz, Julien!«
 
   »Welches Herz, Eric?« fragte Julien bitter.
 
   Dann zog er den Umschlag aus seinem Mantel hervor und schüttete den Inhalt vor Eric aus. Die Schwarz-Weiß-Fotografien verteilten sich auf dem Parkett.
 
   Wie paralysiert starrte Eric auf die Bilder. 
 
   »Woher kommen die?« fragte er mit dünner Stimme.
 
   »So naiv kannst du doch nicht ernsthaft sein, oder? Glaubst du wirklich, ich habe immer nur Perspektiven gewählt, aus denen du nicht zu erkennen bist? Natürlich hat es auch immer diese hier gegeben.«
 
   Julien zog mit der Schuhspitze eine Fotografie hervor, die halb von zwei anderen verdeckt wurde.
 
   Eric schluckte hart.
 
   Das Bild zeigte ihn, x-förmig aufgespannt zwischen zwei mächtigen Säulen mit korinthischen Kapitellen.
 
   Er fuhr sich mit der Hand durch sein volles schwarzes Haar.
 
   »Was hast du damit vor?«
 
   »Vorerst nichts, Eric. Aber solltest du Odice oder mich noch ein einziges Mal belästigen, wird bei meinem Verlag ein Bildband mit dem Titel Sadique erscheinen. Es wird dir dann unbenommen sein, eine einstweilige Verfügung zu erwirken, aber bis dahin wird das Buch längst in ausreichender Stückzahl im Umlauf sein. Aber das brauche ich dir als Staranwalt ja kaum zu erzählen.«
 
   Damit drehte er sich um und ließ Eric einfach inmitten der Abzüge stehen. Julien legte seinen Arm um Odice‘ Schulter und führte sie aus der Bibliothek. Aus dem Augenwinkel konnte sie noch beobachten, wie Eric auf die Knie sank und die Fotos mit verstörter Miene hin und her schob wie die Karten eines überdimensionierten Memory-Spiels.
 
    
 
   Als sie das Château verließen, war bereits die Nacht hereingebrochen. Julien startete den Motor und drehte die Wagenheizung auf. Aus den Boxen erklang die unverkennbare Stimme von Patti Smith. Der Song, den die Godmother of Punk mit sanfter, aber kraftvoll tiefer Stimme performte, war We Three vom Easter-Album und erzählte die Geschichte einer Ménage à trois. Doch Julien ließ das Lied nicht zu Ende laufen, sondern zappte auf seinem iPod weiter zu Because The Night Belongs To Lovers. Erst jetzt erkannte Odice, dass es die Playlist war, die er in ihrer ersten Liebesnacht gespielt hatte, der Nacht, die Julien La nuit d’or getauft hatte. Nur war das Kapitel We Three nun ein für alle Mal abgeschlossen.
 
   Odice legte ihre Hand auf seine, die den Schaltknüppel umschlossen hielt, und Julien beugte sich zu ihr hinüber, um sie auf die Schläfe zu küssen. 
 
   »Je t'aime, ma belle sorcière«, raunte er ihr zärtlich ins Ohr, ehe er die Autobahn-Auffahrt in Richtung Paris nahm und der Porsche Cayman von der Dunkelheit verschluckt wurde.
 
  
 
  


 
   Kapitel 23
 
    
 
   Odice und Pascal saßen bei einem Café au lait vor dem Café de Flore und ließen sich die ersten frühlingwarmen Sonnenstrahlen dieses ohnehin ungewöhnlich milden Aprils ins Gesicht scheinen. 
 
   »Ich finde, niemand sollte geblümte Leggins tragen«, kommentierte Pascal das Outfit einer Passantin und nahm seinen Kaffeelöffel als Zeigestock zur Hilfe. »Geblümte Leggins gehören verboten und zwar ganz gleich, in welcher Kleidergröße. Verzerrte Rosenprints stehen niemandem und machen jedes Bein fett. Ohne Ausnahme.«
 
   »Pascal!« zischte Odice. »Nicht so laut. Sie kann dich womöglich noch hören.«
 
   »Na, das hoffe ich doch! Was nützt es denn, wenn sie niemand darauf aufmerksam macht, Liebes? Sie sollte mir dankbar sein.«
 
   Odice sah verschämt in ihre Kaffeetasse, bis die Betroffene die Straße überquert hatte.
 
   Im nächsten Moment ertönte das sonore Brummen eines veritablen Sportwagen-Motors und ein anthrazitfarbener Lamborghini Gallardo Spyder zwängte sich elegant in eine der engen Parklücken am Boulevard Saint-Germain.
 
   Julien stieg aus dem Wagen und schob sich die Ray Ban ins Haar. Er trug seine Lieblingslederjacke und ein schwarzes T-Shirt.
 
   Pascal seufzte. »Mon Dieu, was für ein Mann! Zu schade, dass er nicht schwul ist.«
 
   Julien legte seine Arme von hinten um Odice‘ Schultern und sie drehte sich zu ihm um, um ihn zur Begrüßung zu küssen.
 
   »Salut, Pascal! Wie weit ist die Planung für Venedig?« fragte er, während er neben Odice Platz nahm.
 
   »Grande catastrophe!« rief Pascal theatralisch aus und rieb sich in einer manierierten Geste imaginäre Schweißperlen von der Stirn. »Ich schlafe keine Nacht mehr durch, seit ihr mir diesen Job vermittelt habt. Niccolò Sparanero – dieser Mann ist Gott! Ich werde vermutlich in Ohnmacht fallen, wenn ich ihm zum ersten Mal gegenüberstehe!«   
 
   Odice grinste hinter ihrer großen Cartier-Sonnenbrille, während Julien zu Pascals Nervenberuhigung eine Runde Armangnac für alle bestellte. 
 
   »Auf meine liebe Freundin Odice, der ich diese Nervenkrise verdanke!« seufzte Pascal grinsend.
 
   »Oui, auf Odice«, bestätigte Julien mit seinem hinreißenden Lächeln.  »Auf die Frau, die mein Leben verändert hat. À ta santé, mon cœur!«
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